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üie  Ilerausgobe  einer  Uebcrictziing  iii  englischor  uml  franzbsisclier 
Spraclii’,  sowie  in  aiideren  niodeniPii  Spraohen  wiid  vorbeliolten. 


VORWOllT. 


>Vas  (1er  Verlasser  nachstehender  Blatter  gewollt, 
clas  hat  derselbe  gleicli  im  Anfange  seines  ersten  Briefes 
niedergelegt,  iind  dadurch  seine  Leser,  wie  er  hofft,  auf 
den  Standininkt  gefiihrt,  von  dem  ans  er  seine  Briefe 
beurtheilt  zu  visscn  wünscht.  Einer  eigenen  Vorrede, 
wie  sie  wobl  sonst  ein  Verfassèr  seinem  Bûche  mit  auf 
den  Weg  giebt,  bedarf  es  demnacli  nicht,  und  so  sollen 
diese  wcnigon  Zeilen,  die  den  Briefen  selbst  vorausge- 
schickt  werden,  nur  insofern  als  Vorwort  gelten,  als  sie 
das  Wort  vor  allem  an  den  wirklichen  Leser,  nicht  aber 
an  eine  fingirte  Person  richten. 

Der  Plan  zu  diesen  Briefen  war  lange  fertig,  es  be- 
durfte  nur  eines  aussereu  Anstosses,  und  den  fand  ich 
leider!  in  einem  Unwohlsein,  das  midi  verhinderte,  im 
Spatsommer  und  Herbste  die  sonst  gewohnten  Reisen  zu 
unternehmen.  Statt  dieser  blieb  ich  mit  grosser  Ré- 
signation, und  wer  meine  Reiselust  kennt,  weiss,  was  das 
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sagen  will,  in  meinein  Stuclirziimiier , arbeitete  unausge- 
setztan  nacbstelienden  Briefen  undlmtte  bald  die  Fronde, 
dass  icb  vorwarts  kam,  und  wie  icli  bestiinmt  liatte,  sie 
dem  Druck  übergel)en  konntc,  wobei  icb  beinerken  muss, 
uin  dem  Vorwurfe  der  Eilfertigkeit  zu  entgehen,  dass  das 
Meiste  seinem  Inhalte  nach  übcrdreissig  Jabrein  meinem 
Innern  mir  vorschwebte  und  nur  in  eine  gewisse  Form 
gebracht  und  niedergescbrieben  zu  werden  brauclite:  be- 
trifft  ja  dasselbe  mein  so  lange  in  Ilanden  gebaltenes 
Fach  und  die  Grundsatze,  welcbe  midi  bei  der  Ausübung 
meines  Berufes  geleitct  Jiabon. 

Dass  ich  fur  meine  Arbeit  die  leicbtere  Briefform 
gewalilt,  dazu  batte  icb  meine  guten  Griinde:  nur  muss 
icb  midi  binsicbtlicb  des  auf  dem  Titelblatte  gewiiblten 
Sprucbes  aus  Cicero’s  Briefen:  „Epistola  enim  non 
erubescit“  wobl  erwebren,  dass  icb  denselben  nidit  im 
Ciceronianiscben  Sinnewablte:  wenn  einer  oderder  andere 
meiner  Leser  in  seinem  Cicero  den  Brief  lase,  woraus 
diese  Worte  entlieben  sind,  so  würde  er  einen  scbônen 
Begriff  von  Dem  bekommen,  was  ibm  in  meinen  Briefen 
zu  boren  zugemutbet  werden  sollte.  Die  Briefform,  so 
erkliire  icb  für  midi  Ciccro’s  Worte,  ist  für  manche 
wissensdiaftlidie  Untersucbung  eine  sebr  gefüllige  Form  ; 
sie  vertrügt  (non  erubescit),  als  eine  sdimiegsame,  Ab- 
scbweifungen  aller  Art  und  erleicbtert  dem  Leser  sebr 
das  Verstiindniss,  da  sie  eben  dem  Briefsteller  gestattet, 
zur  Erkliirung  seines  Vorgebracbten  nacb  allen  Kicb- 
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tungen  sich  zu  wenden  uncl  Dinge  lieranzuzielien , die  in 
einem  mit  streng  entsprechendem  Stile  abgefassteu 
wissenscliaftlicheii  Werke  nichtPlatz  finden  koiinen.  Der 
Freund  unterlialt  sich  im  Briefe  mit  dem  Freunde  iind 
diese  Unterhaltung  nimmt  einen  traulichen,  aufrichtig  ge- 
meinten  Charakter  an  ; ja  selbst  das  Humoristische  darf 
nicht  ganz  ans  solchen  brieflichen  Mittheilungen,  wemi 
sie  sich  auch  um  die  Wissenschaft  bewegen,  verbannt 
sein.  Belehruug  und  heitere  Unterhaltung  sollen  daher 
zu  gleicher  Zeit  geboten  werden  und  dessen  darf  sich  der 
Brief  nicht  schameu  (non  erubescit).  Endlich  kann  auch 
keiu  Brief  immer  dem  andern  gleich  sein:  es  werden  auch 
schwachere,  weniger  fesselnde  sich  unter  die  Zahl  der 
geschriebenen  mischeu,  wie  das  bei  jedem  Briefw'echsel  der 
Fall  ist,  also  auch  bei  dem  wisseuschaftlichen  : das  darf 
auch  der  Brief  oder  die  Briefform  nicht  verschmahen 
(non  erubescit).  Dafiir  müssen  das  nachste  Mal  ahdere 
imd  bessere  entschadigen. 

Somit  habe  ich  meinen  verehrten  Lesern  die  Er- 
klarung  meines  gewahlten  Motto’s  gegeben.  Mogen  sie 
das  Wohlwollen  und  die  Nachsicht,  womit  sie  manche 
meiuer  früheren  Schriften  aufgenommen,  auch  den  Briefen, 
die  ich  ihuen  hier  vorlege,  schenken  und  mir  ein  freund- 
liches  Andenken  bewahren. 

Güttingen,  im  October  18G1. 


Dr.  Eduard  v.  Siebold. 
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Gôttingen,  24.  Juli  1861. 

Mein  tlieurer  junger  Freund! 

Sie  verlangen  von  mir  Mittlieilungeii , die  Geburts- 
hülfe  betretfeud,  aber  nicht  in  streng  wissenschaftlicher 
Form,  wie  uns  solclie  die  betreffenden  Lebrbücher  in 
Idnreicliender  Menge  darbieten,  sondern  Sie  wollen  An- 
sicliten  über  Geburtshülfe  lesen,  wie  sie  sich  bei  einein 
alten  Fachgenossen  in  einer  langen  Reihe  von  Jaliren, 
abgesehen  von  jeder  Büchervveisbeit  und  theoretiscber 
Beimiscbung  gebildet  haben,  Sie  wollen  Erfabrenes,  Sie 
wollen  wirklicb  Erlebtes  lioren,  um  daraus  urtheilen  zu 
konnen,  wie  sich  die  Praxis  zur  eigentlicben  Théorie  ver- 
balt,  und  ob  beide  immer  in  barmonischer  Einigkeit  mit 
einander  wandelu.  Gern  erlülle  icli  Ibr  Verlangen  und 
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verspreclie  Ilmen  eine  Reihe  von  Briefen,  welche  gehnrts- 
hülfliche  Gegenstümle  berühren  sollen,  niclit  wie  sie  sich 
in  (1er  Théorie,  sondern  wie  sie  sicli  in  der  Praxis  dar- 
stellen.  Icli  mochte  aber  betonen,  wie  sie  sich  mir  dar- 
gestellt  liaben,  demi  liier  komint  die  individuelle  Leliens- 
anscliauung  in  Betracht,  und  das  Ilorazische  ,,jurare  in 
verba  inagistri“  filllt  bei  den  Mittbeilungen  eines  Man- 
nes in  meinen  -labren  ganz  weg.  Daruin  aber  ist  es 
notliwendig,  dass  ich  Sie,  tbenrer  Freund,  mit  dieser  In- 
dividualitat  zuvorderst  etwas  genauer  bekannt  mâche  : 
Sie  sollen  zuerst  liier  ans  meinem  Lelien  Kiniges  zu  ho- 
ren  bekommen,  wozu  icb  zwei  Griinde  liabe,  Einmal 
fiilire  icb  Sie  so  auf  denjcnigen  Standpiinkt,  von  welcliem 
ans  icli  wünsclite,  dass  Sie  diese  Mittbeilungen  betracli- 
ten:  was  derMenscb  geworden,  und  wie  er  es  geworden, 
das  liegt  in  seinem  frülieren  Lebenslaufe,  liegt  in  dem 
Gescliicke,  das  sich  ilim  zur  Seite  gestellt,  und  darum 
miissen  Sie  aucli  von  mir  lioren,  wie  der  Gang  meines 
ganzen  Lebens  gewesen , welcben  Scliicksalen  icb  unter- 
worfen  ward, 

„Distat  enim,  quae 

Sidéra  te  excipiant  modo  primos  incipientem 

Edere  vagitus  et  adhuc  a matre  rubentem 

wie  die  Entwickelung  meiner  geistigen  Fiiliigkeiten  zu 
Stande  gekommen,  welcben  Maniiern  ich  dieselbe  ver- 
danke  u.  s.  w.  Das  gelit  Sie  an:  aber  der  zweiteGrund, 
welclier  midi  zu  einer  kurzen  Besclireibiing  meines  Le- 
bens antreibt,  gebt  midi  an.  Es  ist  der,  dass  diese  von 
mir  selbst  und  niclit  von  Andern,  etwa  als  Nekrolog,  an- 
gefertigt  wird.  Das  ..Fvà&L  ôsavtôv^'  ist  mir  immer 
bocb  und  theuer  gewesen  : icb  werde  es  aucb  in  diesen 
biograpbiscben  Notizen,  ja  in  allen  meinen  an  Sie  ge- 
ricbteten  Briefen  auf  das  Strengste  befolgen,  und  somit 
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kann  Jeder,  dem  Sie  diese  Lebensskizze  zu  lesen  geben, 
überzeugt  sein,  er  erfahrt  nur  die  Wabrheit,  die  in 
eigentlicben  Nekrologen  nicbt  immer  zu  Tage  kommt 
und  zu  Tage  kommen  kann.  Ich  batte  langst  vor,  wie 
Sie  wissen,  meinen  eigenen  Nekrolog,  etwa  fiir  die  von 
mir  mitredigirte  Monatsschrifc  zu  schreiben,  und  die- 
selbe  versiegelt  an  die  Rédaction  zu  senden:  die  sichmir 
in  den  Briefen  dargebotene  Gelegenlieit  überbebt  mich 
jenes  Vorsatzes,  und  so  mag  denn  demniichst  die  Rédac- 
tion unserer  Monatsschrift,  wenn  sie  mein  Ableben  anzeigt, 
dies  in  kurzen  Worten  tbun  und  hinzufügen:  „Des  Ne- 
krologs  überbebt  uns  die  eigene  Mittbeilung  des  Verfassers 
über  sein  I^elmn  in  desseu  geburtsbülfliclien  Biiefen.“ 

Die  Abscbnitte,  welcbe  icli  in  meinem  Leben  eintre- 
ten  lasse,  stelle  icb  hier  an  die  Spitze  der  Biograpliie 
selbst:  1.  Meiiie  Jugendzeit,  verlebt  in  meiner  Vaterstadt 
bis  1816  und  in  Berlin  bis  1820.  2.  Meine  Universitilts- 
jabre  in  Berlin  und  Gottingen  bis  1827.  3.  Mein  Privat- 
Docenten -Leben  in  Berlin  bis  Herbst  1820.  4.  Mein 

Professors- Leben  in  Marburg  bis  Ostern  1833  und  5.  in 
Gottingen,  bis  den  beutigen  Tag. 

Einer  arztlicben  Familie  entsprossen,  ward  icb  den 
19.  Marz  1801  in  Würzburg  geboren.  So  weit  dieKennt- 
niss  meiner  Familie  reicbt,  war  scbon  mein  Urgrossvater 
Stadtcbirurg  und  Senator  in  Niedeggen,  einer  Stadt  im 
Jülicb’schen,  mein  Grossvater,  der  berübmte  Cbirurg 
Cari  Casjjar,  Professer  der  Anatomie  und  Cbirurgic, 
Oberwundarzt  am  Juliusbospitale  zu  Würzburg,  auf 
einem  Kupferstiche  genannt:  „Cbirurgus  inter  Germanos 
princeps,“  gestorben  3.  April  1807.  Seine  vier  Sobne 
widmeten  sicli  aile  der  Heilkunde:  der  alteste,  Cbri-, 
stopb,  war  Professer  der  Physiologie,  der  iirztlicben 
Klinik  und  Geburtshiilfe  in  Würzburg,  gestorben  \b.  Ja- 
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nuar  1798;  cler  zweite,  Damian,  starb  als  Medicinal- 
Director  in  Darmstadt  den  6.  December  1828;  der  dritte, 
Bartliel,  Nachfolger  seines  Vaters  am  Juliushospitalo, 
starb  am  28.  Jauuar  1814,  iind  der  jüngste,  Adam  Elias, 
Professer  der  Geburtsbülfe  in  AVürzburg  l)is  1816,  starb 
am  12.  Jnli  1828  als  Professor  desselben  Fachs  in 
Berlin.  Dieser  jüngste  Sobn  war  mein  Vater:  er  ver- 
mablte  sicli  mit  der  iiltcsten  Tocliter  des  fürstlich 
Thurn-  und  Taxis’schen  Leibarztes  und  Geheimen  Baths 
Dr.  Jac.  Christ.  Gottl.  Schaffer  in  Kegensburg,  so 
dass  aiicb  von  inütterlicber  Seite  meine  Abstammung 
eine  arztliche  war.  Audi  die  jiingeren  Mitglieder  mei- 
ner  Familie  widmeten  sich  dem  arztlichen  Stande:  der 
einzige  Solm  meines  Obeims  Cb  ri  stop  h ward  Arzt  und 
machte  sich  dann,  in  hollündische  Dienste  tretend,  als 
Naturforsclier  durcb  seinen  langen  Aufentlialt  in  Japan 
einen  Namen;  der  alteste  Sobn  des  Darmstadter  Obeims 
Damian  ward  in  seiner  ^'aterstadt  ein  tücbtiger  Chi- 
rurg  (gestorben  1860);  zwei  Sobne  des  Bartliel  sind 
ebenfalls  Aerzte,  und  mein  einziger  jüngerer  Bruder 
Cari  ist  Professor  der  Zoologie  und  vergleicbenden  Ana- 
tomie in  München.  -Ta  sogar  weiblicbe  Mitglieder  mei- 
ner  Familie  widmeten  sich  dem  arztlichen  Stande  ; die 
Frau  meines  Darmstadter  Obeims  Damian  studirte  bei 
meinem  Vater  in  Würzburg  Geburtsbülfe  und  übte  sie 
hernacb  in  Darmstadt  ans:  ibrc  Tocliter  erster  Ebe, 
Charlotte  Heiland,  genannt  von  Siebold  — ihrStief- 
vater  batte  sie  adoptirt  — studirte  in  Gottingen  und 
erwarb  sich  dann  in  Giessen  die  Doctorwürde  der  Ge- 
burtsbülfe durcb  offentlicbe  Vertbeidigung  von  Tbesen 
und  llerausgabe  einer  Dissertation  (1817),  und  jirakti- 
cirte  seitdem  in  Darmstadt,  bis  sie  vor  ein  paar  Jahren 
starb.  Icb  babe  Ibnen,  tbeuerster  Freund,  mit  Absicbt 
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diese  ârztlicbe  Genealogie  ausfülirlicher  geschrieben,  um 
zu  beweisen,  dass  O ken  einst  mit  Recht  von  einer  As- 
klepiaden-Familie  der  Siebolde  sprechen  konnte. 

Meine  Kiiiderjahre  verlebte  icb  im  elterlichen  Hanse 
zu  Würzburg,  und  mein  Vater  Hess  es  an  nichts  fehlen, 
dem  Sohne  tlieils  durch  tüchtige  Hauslehrer,  tlieils 
durch  den  gehôrigen  Elementarunterricht  in  den  latei- 
nischen  Scliulen  der  Vaterstadt  die  erste  Bildung  geben 
zu  lassen.  Sinn  für  die  Musik  wurde  mir  sehr  früh 
schon  beigebracbt  und  ich  erinnere  inicb  sebr  wohl, 
dass  icb  bereits  als  neunjabriger  Knabe  mit  einem  Con- 
certe von  Sterkel  (C-dur,  Op.  20)  auf  dem  Flügel  ol- 
t’entlich  mich  bbren  lassen  konnte.  Spâter  ward  aucb 
die  Violine  gelernt  und  icb  wirkte  in  den  Concertver- 
einen  des  ausgezeicbneten  Professors  Froblicb,  dem 
Würzburg  damais  in  musikaliscber  Beziebung  unendlicb 
viel  verdankte,  fleissig  mit.  Fines  eigenen  Unterricbts 
muss  icb  nocb  erwabnen,  dessen  Bedeutung  mir  damais 
nicbt  klar  war,  die  ich  aber  spater  sebr  wobl  verstand. 
Mein  Vater  Hess  mir  Unterricbt  auf  der  Trommel  von 
einem  Stadttanibour  geben:  icb  erfuhr  den  Sinn  dieser 
eigenthümlicbeu  Lebrstunden  spater,  sie  sollten  meine 
Handgelenke  ausbilden  und  baben  aucb  ibren  Zweck 
trefflicb  erreicbt.  Daber  ist  mir  aber  aucb  die  Liebe 
für  diese  Fell-  und  Rasselinstrumente  bis  in  mein  spa- 
tes  Alter  geblieben  : icb  habe  die  Pauken  zu  meinem 
Lieblingsinstrumente  erkoren,  und  icb  kannte  kein  gros- 
seres  Vergnügeu,  als  bei  offeutlicben  Auffübrungen 
meine  geliebten  „Timpani‘‘  zu  schlagen,  wozu  mir  der 
spatere  Aufenthalt  in  Berlin  Gelegenbeit  genug  darbot. 
AVar  ich  doch  daselbst  anderthalb  Jabre  als  Volontair 
bei  dem  dortigen  Hofopern-Orcbester  eingetreten  und 
verscliaffte  mir  dadurcb  musikaliscbe  Genüsse , die  icb 
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sonst  liüttc  entbelircii  inüssen,  da  midi  meiii  Vater 
zieinlidi  knajip  hielt,  abgcselieii  davon,  dass  idi  audi 
meine  nmsikalisdien  Kcnntiiisse  ausbildetc.  Ereilidi 
vergeudete  idi  damit  viel  Zeit,  da  iiicht  alleiii  die  Auf- 
fiibruiigen,  sondeni  auch  die  Proben  midi  in  Ansprudi 
nalimen:  idi  muss  alier  zu  ineiner  Entselmldigung  an- 
füliren,  dass  diese  Liebhabcrei  hauptsadilidi  in  dasJalir 
fiel,  wo  idi  als  Studiosus  medicinae  meine  l'reiwilligen 
Kriegsdienste  abmadite,  willirend  weldier  vom  Studiiini 
doch  nidit  vid  die  Rede  war.  Aber  aucli  spater,  als 
Professor,  konnte  idi  diescr  unsdiuldigen  Freude  niclit 
ganz  entsagen  und  wirkte  ol't  in  oftcntlidien  Concerten 
mit.  Idi  musstc  hier  diescr  Paukenliebliaberei  uni  so 
mebr  erwalinen,  damit  meine  Freunde  und  Bekannte,  die 
sicb  oft  verwundertcn , wie  idi  bis  in  niein  sjiatcs  Alter 
diese  „Tympanomanie“  beibdialten,  deiiLlrsprung  dcrsel- 
ben  kcnnen  lerncn. 

Zuni  Gymnasium  reif  bezog  idi  dasselbe  1812  und 
genoss  hier  einen  redit  tiiditigen  Uiiterridit  in  dcn  altcn 
Spradieii,  weldic,  damais  auf  dem  Würzburger  Gynina- 
siiim  von  geistlidien  Ilerrcn  geleitet,  vorziiglieb  betrie- 
ben  wurden.  AVeniger  wurden  neue  Spradien  eultivirt; 
dodi  liallen  hier  Privatstunden  nadi.  Als  Nebenbesdiaf- 
tiguiig  trieb  idi  Entomologie  und  gedenke  nodi  mit 
Freudeii  der  lelirreidien  Excursionen,  Aveldie  ich  mit 
mcinein  .liigendfreunde,  Igiiaz  Dollinger,  jetzigcni 
Dom])robste  und  grossem  Kirdienlidite  in  München,  in 
der  Würzburger  Gcgend  unternahm.  Ub  sidi  meiii  lie- 
ber  Ignaz,  den  ich  seit  1816  nicht  wicdergesehen,  wohl 
auch  iioch  dieser  herrlichcn  Stunden  erinnert?  Ob  er 
noch  daran  denkt,  dass  wir  in  seines  Vaters  ilause  als 
Gymnasiasten  einst  auf  einem  Liebhabertheater  die  Jung- 
frau von  Orléans  verarbciteteu,  er,  damais  sclion  in  ge- 


Erster  Brief. 


7 


harnischter  Rede  den  Gnif  Danois  lierabdonnerte,  wiih- 
rend  icli  den  friedeliebenden  Du  Cbatel  spielte?  — So 
verging  unter  barmlosen  Jugendbescbaftigungen  meine 
Zeit  in  Würzburg:  es  war  eine  grosse  politiscbe  Zeit,’ 
die  aber  den  Knaben  wenig  berübrte  ; der  Mann,  in  des- 
sen  Ilanden  damais  die  Weltgescbicbte  lag,  diente  uns 
Knaben  nur  zum  Vergnügen:  da  gab  es  offentlicbe  Auf- 
züge,  so  oft  er  unsere  Stadt  berübrte,  feierlicbeu  Em- 
pfang,  wobei  aucb  die  liebe  Scbuljugend  sicb  betbeiligen 
musste  — in  meiner  Scbule  batte  sicb  eine  Musikbande 
gebildet,  in  welcber  icb  als  Pauker  fungirte  — wir  saben 
die  Durclimarscbe  der  grossen  Armee,  ergotzten  uns  an 
der  kriegeriscben  Musik,  gefielen  uns  in  der  Eitelkeit, 
franzôsiscb  mit  -unserer  Einquartierung  zu  sprecben  und 
sie  als  Fübrer  durcb  die  Stadt  zu  geleiten,  bis  dann  ge- 
gen  Ende  October  1813  das  Bombardement  der  Stadt 
' durcb  den  bayeriscben  General  Wrede,  welcber  mit  der 
bayeriscb-osten-eicbiscben  Armee  nacb  der  Scblacbt  bei 
Leipzig  vor  Würzburgs  Mauern  erscbien,  uns  aucb  die 
Scbrecken  des  Krieges  kennen  lebrte.  Nocb  beute  klingt 
das  Pfeifen  der  Kugeln  in  raeinen  Obren  und  icb  bore 
jenes  grausige  Geprassel,  wenn  dieselben  über  das  Stras- 
senpflaster  einberrollten.  Wir  flücbteten  in  die  Keller, 
jeden  Augenblick  fürcbtend,  eine  Bombe  oder  glübende 
Kugel  scblüge  in  miser  Ilaus  ein,  was  indessen  nicbt  ge- 
scbab.  Docb  warcu  scbon  am  andern  Tage  aile  diese 
Scbrecknisse  vergesseii,  als  die  Stadt  vom  franzôsiscben 
Generale,  welcber  sicb  in  die  Citadelle  zurückzog,  über- 
geben  wurde,  und  nun  die  Oesterreicber  und  Bayern  in 
die  Stadt  einrückten  und  tbeils  eiuquartiert  wurden, 
tbeils  auf  den  Strassen  bivouakirten.  Am  andern  Tage 
zogeii  sie  dem  Rbeine  zu,  wo  dann  die  Scblacbt  bei  Ha- 
nau gescblagen  wurde.  Nun  kamen  die  Wagen  mit  Ver- 
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wuncleten:  es  wurden  Gefangene  eingebracht,  welche  in 
den  Kirclien  ihr  Unterkommen  fanden:  wir  Knaben  ver- 
tlieilten  Brot  unter  sie;  Lazarethe  wurden  eingericlitet, 
lieue  Truppen  zogen  durcb,  es  erschienen  nun  Russen 
mit  ihren  Kosaken  und  Baschkiren;  wie  früher  an  die 
Franzosen,  so  scbloss  sich  jetzt  die  liebe  Jugend  an 
diese  Letzteren  an,  welche  uns  Bogen  und  Pfeile  schnitz- 
ten  und  gegen  unser  Tascliengeld  verkauften.  Allinâlig 
verstummte  der  Kriegslarm;  das  Frübjahr  1814  brachte 
den  Frieden  und  ungestort  verfloss  die  folgende  Zeit,  da 
das  Ende  des  letzten  Versuchs  Napoleon’s,  seine  alte 
Ilerrschaft  wieder  zu  gewinnen,  jenseits  des  Rbeins  lier- 
beigefübrt  wurde. 

Als  sclicinste  Erinnerungen  aus  der  damaligen  Zeit 
sind  mir  nocb  die  Reisen  geblieben,  welche  icli  mit  den 
Eltern  nach  Regensburg  zu  dem  Grossvater  Schal'fer 
machte:  es  wurden  gewobnlich  die  Herbstferien  und 
dann  gleich  raehrere  Wocben  dazu  verwendet.  Im  Jahre 
1814  durfte  icb  mit  meineni  Vater  nach  München  reisen, 
von  welchem  Aufenthalte  mir  noch  die  Gestalten  man- 
cher  Berühmtheiten  im  Gedachtnisse  geblieben  sind,  so 
Sclielling,  Spix,  vor  Allem  aber  der  ehrwürdige 
Soemmerring,  zu  welchen  Mannern  ich  meinen  Vater 
begleiten  durfte.  Auf  der  Rückreise  ward  dann  noch  die 
alte  Universitiit  Landshut  besucht,  die  zwôlf  Jahre  dar- 
auf  nach  München  verlegt  wurde:  ich  entsinue  midi 
noch  genau  des  Besuchs  bei  dem  berühmten  Chirurg 
Walther,  so  wie  mir  die  Bekanntschaft  des  grossen 
Geographen  Mannert  von  holiem  Interesse  war. 

So  kam  das  Jahr  1816  herbei,  welches  auf  einmal 
unser  ganzes  Lebeusgeschick  andern  sollte.  Der  Vater 
folgte  im  Herbste  des  genannten  Jahres  einem  Rufe  als 
Professor  der  Geburtshülfe  an  die  Universitiit  Berlin 
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und  wir  verliessen  im  October  die  liebe  Vaterstadt,  um 
iiach  Berlin  überzusiedeln,  wo  wir  am  18.  October  1816 
eintrafen. 

Ich  war  mit  diesem  Wechsel,  welcber  midi  auf  ein- 
mal  iii  ganz  neue  Verhaltnisse  einführte,  vollkommen  zu- 
frieden;  mitten  ans  dem  Gymnasialcursus  meiner  Vater- 
stadt eutfernt,  musste  ich  diesem  sofort  Avieder  überge- 
ben  werden  ; icli  trat  in  Berlin  unter  die  Schüler  des 
granen  Klosters,  eines  vortrefflichen  Gymnasinms  mit 
ausgezeichneten  Lehrern,  denen  ich  unendlich  viel  ver- 
danke.  Wie  sehr  dieses  Gymnasium  das  von  mir  in 
Würzburg  besuclite  überragte,  geht  daraus  hervor,  dass 
ich  in  letzterem  Orte  nur  noch  ein  Jahr  bis  zur  Entlas- 
sung  auf  die  Universitiit  vor  mir  batte,  wabrend  ich  auf 
dem  Berliner  Gymnasium  noch  bis  Ostern  1820  verwei- 
len  musste.  ZAvar  fühlte  ich  midi  in  deii  alten  Sprachen 
meinen  Berliner  Mitschülern  weit  voraus,  aber  in  allen 
anderen  Wissenschaften,  imteutschen  Stil,  der  Geschichte 
und  Mathematik  standen  sie  mir  vor,  und  ich  batte  Mühe 
genug,  ihnen  nachzukommen.  Bcsonders  blieb  ich  iii 
der  Mathematik  stets  zurück,  ich  konnte  dieser  Wisseii- 
schaft  nie  Geschmack  abgewinnen;  vielleicht  liegt  darin 
der  Gruiid,  dass  ich  spater  nie  den  Trieb  in  mir  gefühlt, 
neue  Instrumente  für  die  Geburtshülfe  zu  erfinden,  so  dass 
ich  das  Armamentarium  obstetricium  auch  nicht  mit  dem 
kleinsten  Beitrage  bereicherte,  was  ich  selbst  aber  für 
kein  Unglück  ansehe.  Fleiss  und  Beharrlichkeit  brachte 
midi  bald  in  allen  LehrzAveigen  auf  die  gleiche  Stufe 
mit  meinen  Mitschülerii  : nur  in  der  Mathematik  wollte 
es  mir  nicht  gelingen  nachzukommen,  und  in  der  That 
gaben  midi  meine  Lehrer  darin  ganzlich  auf,  was  • ich 
daran  merkte,  dass  sie  mich  mit  Examiniren  und  dergl. 
ganzlich  verschonten,  mir  auch  spater  im  sogenaniiten 
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Abitiirienteiiexamen  gütigcr  Weise  inir  die  allerleiclite- 
sten  Eragcn  vorlegteii. 

Leider  traf  uns  glcicli  in  don  ersten  Woclien  des 
Berliner  Autentlialts  der  liarte  Scldag,  die  tlieure  Mutter 
zu  verlieren  ; sie  erlag  den  8.  Decend)er  1816  einem 
Nervenfiebei-,  da  die  Eltern  in  so  leicliter  Weise,  wie  ich, 
den  Taiisch  des  Nordens  mit  dem  Siiden  niclit  vertrugen. 
Besonders  eniiiland  mein  Vater  sebr  l)ald  die  vollste 
Beue,  einc  Stellung  in  Würzbiirg  aiifgegeben  zu  liaben, 
in  welche  er  sicb  sicber  und  lest  bineingelel)t  batte:  er 
besass  das  voile  Verti'auen  des  l’ublikums,  batte  für  sein 
Eebramt  eine  wobleingericbtete  Anstalt,  die  er  selbst  ge- 
griindet  batte,  er  batte  ein  eigenes  llaus  mit  scbonem 
Oarteii  verlassen  : iii  Berlin  musste  er,  wie  er  selbst  so  oft 
ilusserte,  wieder  von  vorne  anfangen,  er  sali  sieh  in  sei- 
nem  Lebramte  durcb  den  Mangel  einer  geburtsbülllicben 
Anstalt  gebemmt,  die  er  erst  für  die  Universitiit  gründen 
sollte,  das  Vertrauen  des  Bublikums  besassen  Andere. 
Eine  für  den  Augenblick  gefundene  Wobnung  war  klein 
und  niclit  genügend;  aile  diese  llemmnisse  und  Ursacben 
zu  Klagen  fandeii  ibren  letzten  Ausgangspunkt,  wie  natür- 
licb,  der  tbeilnebmeiiden  llausfrau  gegenüber  und  so 
ward  diese  auf  das  Krankeiilager  gcworfen,  von  dem  sie 
niclit  wieder  erstand.  Fünf  Kinder,  zwei  Sobne  und  drei 
Tocbter,  die  jüiigste  2^4 -labre  ait,  beweiiiten  den  Verlust 
dieser  trefflicben  Frau  : vor  allen  sab  sicbaber  der  Vater 
seiner  besten  Stütze  beraubt,  und  es  bedurftc  langer 
Zeit,  ebe  er  sicb  von  diescm  Scblage,  der  ibm  den  neuen 
Aufentbaltsort  nocb  unangeuebmer  macbtc,  erbolen 
konnte.  Allmalig  nur  fand  er  sicb  in  seine  neuc  Lage; 
die  Erricbtung  einer  Gebilraiistalt  ging  vor  sicb  und  bot 
nun  Gelegenbcit  genug  zu  Bescbaftigung  und  Arbeit: 
von  allen  Seiten  stromten  Scbüler  nacb  Berlin,  um  sicb 
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in  (leiïi  Fâche  der  Geburtshülfe  weiter  auszuhilden  oder 
die  letzte  Weihe  zu  erhalten:  au  Hülfe  sucheudem 
Publikum  fehlte  es  auchnicht,  und  so  waren,  weiiigsteus 
ausserlich,  aile  Verhâltnisse  von  der  Art,  dass  sie  den 
Vater  allmâlig  zufrieden  stellen  konnten.  Der  Sohii 
faiid  sich  langst  glücklich  in  der  grossereuUngebundeii- 
lieit,  in  welcher  er  sich  selbstverstândlich  in  der  uinfang- 
reichen  Stadt  bewegen  konute.  In  Würzburg  strenge 
Beaufsichtigung  in  und  ausser  déni  Hanse  : strenge  Schul- 
gesetze,  die  déni  Schiller  kaum  die  raindestc  Freiheit  ge- 
statteten,  pedantisches  wôrtliches  Auswendiglernen,  wel- 
ches  den  Schülern  die  betreffende  Wissenschaft  im  hoch- 
sten  Grade  verleidete;  in  Berlin  von  Allem  das  Gegen- 
theil,  aber  gerade,  weil  die  Strenge  der  Gesetze  wegfiel, 
war  auch  von  dein  „nitiniur  in  vetituni“  keine  Rede;  mi- 
ter uns  Schülern  herrschte  der  grosste  Fleiss,  der  sich 
namentlich  auch  in  den  hauslichen  Studien  zeigte,  wo 
ausser  den  Auctoren,  die  in  der  Schule  interpretirt  wur- 
deii,  auch  manche  andere  gemeinschaftlich  mit  eiii  paar 
Freunden  gelesen  wurden.  Uiisere  Lehrer  wareii  uns 
gern  dabei  behülflich,  halfen  gern  ans,  wo  wir  Anstand 
fanden,  und  unterstützten , wo  sie  nur  konnten,  mit 
Rath  und  That  uusern  hauslichen  Fleiss.  Ich  nenne  von 

N 

meinen  Lehrern  den  Director  Bellermann,  die  Profes- 
soren  Fischer,  Giesebrecht,  Heinsius,  Kopke, 
Stein,  Walch,  Namen,  die  noch  jetzt  in  der  gelehrten 
Welt  einen  guten  Klang  haben.  Mich  zogen  besonders 
die  philologischen  Vortrage  von  Walch  an,  welcher 
mit  der  tielsten  Gründlichkeit  der  Sprachkenutniss  eino 
genaue  Exegese  der  Auctoren  verband,  und  der 
mich  noch  ganz  speciell  in  Privatstundeii  mit  cin  paar 
Freunden  im  Griechischen  unterrichtete.  Wir  las  en 
Ilerodot’s  Musen  bei  ihm;  genussreicho  Stundeu! 
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.|uch  mit  Kopke,  dcm  üel)ersetzer  des  Plautus, 
% 

verkehrte  ich  viel,  da  er  midi  gütig  iinter  die  Besudier 
seines  Hanses  aufgenommen  batte:  die  Correctur  des 
zweiteri  Bandes  seiner  Ueliersetzung  überliess  er  mir 
allein.  So  bildete  sicb  bei  mir  auf  dem  Gymnasium  die 
liUst  ans,  midi  dereinstganz  den  pbilologiscben  Studien 
zu  widmen;  icb  dacbte  an  keine  andere  Wissensdiaft, 
uls  an  die  mir  so  lieb  gewordene  Pbilologie,  las  fleissi- 
ger  als  je  im  letzten  Jabre  meines  Gymnasialaufentbal- 
tes  die  alten  Audoren,  fing  £îii,  sellist  Privatstunden  an 
jüngcre  Sdiüler  zu  geben,  was  mir  nebenbei  ein  bül)- 
scbcs  Sümmdien  Tascbengeld  cinbracbtc,  kurz  icb  sab 
midi  sdion  im  Geiste  an  einem  Gymnasium  oder  auf 
dem  |)bilologiscben  Katbeder  ciner  Ilocbscbule  nacb 
Ablauf  dor  Universitatsjalire  tbiitig,  olme  daran  zu  den- 
ken,  dass  icb  mit  den  Planen  meines  V^aters,  der  midi 
der  Medicin  bestimmt  batte,  einen  barten  Kampf  würde 
zu  liesteben  babeii.  Er  blieb  nicbt  ans,  dieser  liarte 
Kampf,  der  midi  das  Aufgebeii  meines  Lieblingsgedan- 
kens  kostete:  mit  scbwerem  Ilerzen  tbat  icb  Letztercs 
und  entscbloss  midi,  den  VVünscben  meines  Vaters  uacb- 
gebend,  Medicin  zu  studiren;  aber  nie  habe  icb  jene 
mir  lieb  gewordenen  Studien  aufgegeben,  icb  habe  sie 
bis  zur  beutigen  Stuiide  fortgetrieben,  siebaben  in  sdiwe- 
ren  Stiinden  oft  trostend  und  midi  erbeiternd  mir  zur 
Seite  gcstanden,  sdbst  nieine  mediciniscben  Studien  ge- 
boben  und  mir  immer  Cicero’s  Worte  ins  Gedàcbtniss 
gerufen:  „IIaec  studia  adolescentiam  agunt,  senectutem 
oblectant,  seciindas  res  ornant,  adversis  perfugium  ac 
solatium  praebent,  ddectant  domi,,  non  imiiediunt  foris, 
pernoctaut  nobisciim,  peregrinantur,  rusticantur.“  Ostern 
1820  verliess  icb  nacb  überstandeneii  Examinibus  das 
Gymimsium  mit  dem  Zeugnisse  der  Ueife  verseben  und 
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ward  als  Stucliosus  raeclicinae  an  der  Universitât  Berlin 
immatriculirt. 

So  war  ein  grosser  Abschnitt  meines  Lebens  binter 
mir,  der  Abschnitt  der  Vorbildung  und  Vorbereitung 
zum  künftigen  akademiscben  Studium  ; icb  batte  densel- 
ben,  besonders  in  den  letzteu  Jahren,  ernst  genug  ge- 
nommen  und  konnte  mit  Befriedigung  auf  denselben  zu- 
rückblicken.  Glauben  Sie  aber  ja  nicht,  liebster  Freund, 
dass  bloss  gearbeitet  -wurde:  Zerstreiiung  und  andere 
angenehme  Beschâftigung  bot  Berlin  genug  dar;  es 
ward  unter  Anderm  fleissig  geturnt  „ut  sit  mens  sana  in 
corpore  sano“,  ja  im  Sommer  1817  sogar  mitVater  Jahn 
eine  grôssere  Turnfahrt  nach  der  Insel  Rügen  unter- 
nommen,  deren  Annehmlichkeit  mir  jetzt  noch  in  vollem 
(iedachtnisse  steht.  Eiue  zweite  grôssere  Fussreise  un- 
ternabm  icli  im  Jahre  1811)  mit  meinem  Brudér  nach 
Rostock,  wo  uns  liebe  Verwandte,  eine  Schwester  meiner 
verstorbenen  Mutter  war  daselbst  an  den  Professer 
raedic.  Brandenburg  verheirathet,  mit  oflfenen  Armen 
empfingen.  In  Berlin  selbst  bot  sich  Gelegenheit  zur 
Erholung  und  zu  Vergnügungen  genug  dar:  die  liebsten 
unter  den  letzteren  waren  mir  die  Theaterabende,  an 
welchen  uns  damais  die  herrlichen  Gluck’schen  Opern 
wieder  vorgeführt  wurden,  oder  die  classiscben  Stücke 
Schiller’s,  Shakspeare’s,  letztere  mit  dem  grossen 
Devrient,  in  hohes  Entzückeu  versetzten.  Dabei  wurde 
die  Bekanntschaft  der  vaterlandischen  Dichter  gemacht: 
vor  allen  ward  Jean  Paul  fleissig  gelesen,  und  wie  das 
gewohnlich  von  der  J'ugend  gescbieht,  fur  ihn  auf  das 
Aeusserste  geschwârmt.  Schiller  ward  vergottert  und 
auswendig  gelernt,  dagegen  wollte  Goethe,  zumal  in 
seiner  Prosa,  noch  nicht  recht  ansprechen,  und  stets 
trat  die  Jugend,  erhob  sjch  jener  al  te  unerquickliche 
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Streit,  auf  ihres  Scliiller’s  Seite.  Sie  sehen,  bester 

Freuutl,  es  wurden  auch  andere  Dinge  getrieben,  dar- 

über  aber  die  lîauptsache  iu  keiner  Weise  versaumt  und 

die  Scliulstudien  den  angenebmen  Beschaftigungen  nicht 

aufgeopfert.  „Sit  mixtum  utile  dulci“  war  unser  Wald- 

spruch,  und  wir  habeii  uns  gut  dabei  gestanden. 

Docli  ich  scbliesse  für  heute.  Der  Brief  ist  ohne- 

bin  langer  geworden,  als  ich  wollte:  vergeben  Sie  dus 

der  Kedseligkeit  des  Alters,  welcbes  gerne  bei  Jugend- 

Pirinneiningen  verweilt,  sobald  diese  in  déni  Gediiclit- 

nisse,  das  gerade  die  friibesten  Erlebnisse  ain  festesten 

« 

liiilt,  eininal  bervorgerufen  werden.  — Leben  Sie  wobl. 


ZWEITER  BRIEF. 


Das  Studium  der  Medicin  wird  in  Berlin  begonnen.  — Das  erste  Jalir 
sieht  mich  als  Freiwilligen  in  «las  preussische  Heer,  der  Dienstpfliclit 
nachkommend,  eintreten.  — Die  einzigen  Vortheile  meiner  kriegeri- 
schen  Laufbahn.  — Wnnderbares  Spiel  des  Schicksals.  — Meine 
Berliner  Vorlesungen.  — GehUlfenstelle  bei  dein  Anatomen  Knape. 

— Ich  halte  osteologische  Vorlesungen.  — Rudolphi;  Link.  — 

Meine  drei  medicinischcn  Lehrer:  Berends,  Ilorn,  Hufeland_ 

— Alte  und  neue  Medicin.  — Geburtshülfliclie  Studien  bei  meinem 
Vater.  — GeburtshUlHiche  Auscultations-Uebungen.  — Misslungene 
Zangenoperation.  — Sonstiges  Studentenleben  in  Berlin.  — Cari 
Mayer.  — Reisen  nach  Regensbnrg.  — Mein  Grossvater  Schiiffer 
daselbst.  — Soll  weiter  in  Gbttingen  studiren. 

Gôttingen,  2G.  Juli  18G1. 

VVenn  ich  Ihnen,  mein  liebster  Freund,  in  dein 
vorigen  Briefe  den  Knaben  und  Gymnasialschüler  vor- 
geführt  habe,  so  gelie  icli  nun  zu  meinen  Universitiits- 
jahren  über,  von  denen  ich  drei  und  ein  halbes  Jahr  in 
Berlin,  zwei  Jahre  in  Gôttingen,  und  die  letzten  andert- 
halb  Jahre  abermals  in  Berlin  zubrachte.  Sieben  Jahre 
auf  der  Universitat  studirt!  rulen  Sie  vielleicht  aus,  das 
ist  ja  eihe  nngemeiu  lange  Zeit,  woran  sich  bei  Ihnen 
vielleicht  manche  mich  gravirende  Beschuldigungen 
knüpfen.  Ich  muss  Ihnen  zur  Erlauterung  dieses  Punk- 
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tes  claher  sagen,  dass  ich  mein  erstes  Universitâtsjahr 
dazu  verwendete,  in  des  Konigs  „unvergleicliHchem“ 
rieere  meiner  einjahrigen  Dienstpflicht,  wie  das  jedem 
preussischen  Unterthan  obliegt,  der  auf  dieRechte  eines 
sogenannten  Freiwilligcn  Ansprucli  machen  kann,  uach- 
zukominen.  Von  ernsthaften  Studien  konnte  dabei  niclit 
viel  die  Rede  sein:  demi  wenn  auch  Kônig  Friedrich 
Wilhelm  III.,  so  oft  ihm  die  eingetretenen  Freiwilligen 
vorgestellt  wurden,  in  seiner  lakonischen  Sprache  zu 
ihnen  sagte:  „Tüchtige  Soblaten  werden,  den  Dienst 
ordentlich  lernen,  dabei  die  Studien  nicht  versaumen,“ 
80  konnte  sich  das  Letztere  mit  der  Strenge  des  Dien- 
stes  gerade  nicht  vertragen.  Schon  die  Recrutenzeit, 
taglich  4 bis  5 Stunden.  sechs  bis  acbt  W'ochen  lang 
exerciren,  daim  spâter  W'acbdienste  und  Schildwacht 
stehen,  Nacbtposten,  Paraden,  Felddienst  iiben,  grosse 
Manoeuvres,  Scheibenscbiessen  u.  s.  w.  nahmen  die  Zeit 
so  sehr  in  Anspruch,  dass  ein  regelrnassiger  Besnch  der 
Vorlesungen  nicht  stattfinden  konnte,  und  so  war  mein 
erstes  Universitâtsjahr  so  gut  wie  verloren.  Nur  zwei 
Dinge  habe  icb  vorzugsweise  in  dieser  Zeit  gelernt, 
blinden  Gehorsam  (Subordination)  und  die  grosste  Pünkt- 
lichkeit.  Habe  icb  gleich  mit  den  Jahren  ersteren  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  allmalig  wieder  abgestreift, 
so  ist  mir  docb  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  letzt- 
genannte  Eigenschaft  geblieben:  galt  es  spâter  irgend 
einer  Verabredung,  um  die  bestimmte  Zeit  sich  zu  tref- 
fen,  am  Krankenbette  mit  Collegen  zusammen  zu  kom- 
men,  oder  Sonstiges  mit  Anderen  gemeinschaftlicb  zu 
unternehmen,  ich  habe  nie  warten  lassen,  sondern  war 
immer  der  Frste  auf  dem  Platze,  so  sehr  sind  mir  die 
dem  sâumenden  Soldaten  gewobnlich  dictirten  Strafen 
des  Nachexercirens,  oder  des  Erscheinens  im  Parade- 
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anzug  vor  fier  Woliming  seines  Compagniechefs  im 
Geclaclitniss  gebliehen.  — Noch  gedenke  ich  aus  jener 
Zeit  fier  wunderbaren  Fügung  des  Schicksals,  dass  ich 
nicht  selteii  vor  dem  Palais  des  damais  in  Berlin  resi- 
direnden  Herzogs  von  Cumberland  Scliildwacbt  stehen 
musste,  obne  eine  Abnung  davon  zu  haben,  dass  es  mir 
einst  gestattet  sein  werde,  unter  demselben  Ernst  Au- 
gust,  Kônig  von  Hannover,  das  Amt  eines  Professors 
fier  Geburtshülfe  in  Gôttingen  zu  bekleiden.  Mein  seli- 
ger  Vater  batte  ein  Jabr  früber  (1819)  die  Gemablin 
des  Herzogs,  die  nacbherige  Konigin  von  Hannover,  von 
einem  lebenden  Prinzen,  welcber  bei  der  Geburt  mit 
der  Scbulter,  dem  Arme  und  der  Nabelscbnur  eingetre- 
ten  war,  durcb  eine  scbwierige  Wendung  entbunden, 
und  dieser  l’rinz  ist  mein  jetziger  Kônig  Georg  V. 
Mein  Vater,  mit  der  berzoglichen  Familie  in  arztlicber 
Verbindung  verbleibend,  fubr  baufig  vor  dem  Palais 
vor,  dessen  Scbwellen  gerade  von  dem  Sobne  als  treue 
Schildwacbt  gebütet  wurden. 

Endlicb  war  üstern  1821  diese  kidegeriscbe  Zeit  zu 
meiner  grossten  Freude  abgelaufen  und  der  bisberige 
Alumue  des  Mars  konnte  zu  den  stilleren  Musen  zurück- 
kebren.  Von  wissenscbaftiicben  Bescbàftigungen  wab- 
rend  meiner  Dienstzeit  trieb  icb  Botanikbei  Link,  Ana- 
tomie bei  Rudolpbi  und  Knape,  bôrte  dabei  Gescbichte 
des  Mittelalters  bei  Wilken  und  — Logik  bei  Hegel, 
den  icb  aber,  zumal  bei  den  baubgen  Unterbrecbungen, 
nicbt  im  geringsten  verstand,  ja  nicbt  einmal  missver- 
stand.  Icb  babe  daber  in  spateren  Semestern  die  pbi- 
losopbiscben  Studicn  nacbzubolen  micb  bemübt  und  zu 
diesem  Zwe.cke  die  wabrbaft  platoniscben  Vorlesungen 
über  Dialektik  bei  Scbleiermacber  mit  dem  grossten 
Vergnügen,  so  wie  die  Gescbichte  der  alten  Pliilosopbie 

V.  Siebold,  {çdlmrtsliUlflichp  Briefe.  2 
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bei  Tî.  Ritter,  meinem  jetzigen  hochverelirten  Freunde 
und  (V)llegen,  mit  der  cntscliiedensten  Theilnalime,  die 
uns  dieser  berülimte  Rliilosopli  einzuflossen  verstand, 
geliort.  Meiner  alten  Neigung  zum  classisclien  Alter- 
thum  kam  icli  in  der  ersten  ITiilfte  meiner  Studien  in 
Berlin  dadurcli  nacli,  dass  icli  don  Theokrit  bei 
Fr.  A.  Wolf  cxponiren  liürte,  Tolken’s  Vorlesungen 
über  Numismatik  und  die  Vortrüge  über  alte  (rescbicbte 
boi  V.  R an  mer  besuclitc.  Dabei  legte  ich  micb  Heissig 
auf  die  medicinisclien  Fiicher:  Osteologie,  Syndesmologie 
und  Splancbnolügie  wurden  bei  Knaj)e  wiederholt  ge- 
trieben,  menschliche  und  vergleicliende  Anatomie  ■ bei 
Budolpbi,  Rbysiologie  bei  demselben,  Botanik  wieder- 
liolt,  Naturgeschiclite,  pbysikaliscbe  Frdbeschreibung, 
Cbemie  und  Bliarmacologie  bei  Link,  Batbologie  und 
'l’berapie  bei  Berends,  lloru  und  llufeland,  Materia 
medica  bei  Osann,  Chirurgie  beiRust,  so  wie  Gcburts- 
liülfe  bei  meinem  Vater  gehort. 

Im  Winter  1821/22  batte  ich  das  Glück,  in  niibere 
Beziehnng  zu  meinem  Lehrer  der  Anatomie,  Knape,  zu 
treten,  indem  micb  derselbe  zu  seineni  Amanuensis  an- 
nabm,  als  welcber  ich  verpllicbtet  war,  ibn  auf  déni  ana- 
tomiseben  Tbeater  bei  seinen  fur  die  Vorlesungen  be- 
stiramteii  Arbeiten  zu  unterstützen.  Wir  baben  man- 
chen  Wiüterabend  bis  1)  l’br  auf  der  Anatomie  gesessen 
und  Braparate  fiir  die  Vorlesungen  am  anderen  'l'age 
angefertigt,  wobei  den  alten  Ilerrn  das  kiinstlicbe  Bicbt, 
das  gebraucht  werden  musste,  nicht  im  geringsten 
storte.  llielt  er  doch  auch  seine  Vorlesungen  über 
Splanclinologie  bei  Kerzenlicbte,  wobei  freilicb  auch  nur 
die  Zuhorer  auf  tler  ersten  Bank  etwas  sehen  konnten. 
Diese  anatomiseben  Bescliaftigungen  erweckten  in  mir 
die  liust,  in  dem  ilorsaale  meines  Vaters  jeden  Sonntag 
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eine  Vorlesung  über  Osteologie  zu  lialten  und  ich  batte 
dabei  die  Freude , an  zwanzig  meiner  Coramilitonen  um 
micb  versammelt  zu  sehen.  Eine  nach  und  nach  zu- 
sainmengebrachte  osteologische  Sainmlung  unterstützte 
micb  bei  diesem  Unternehmen,  das  mir  ^iel  Ereude  und 
das  „Docendo  discimus“  redit  klar  macbte. 

Begeisternd  wirkte  auf  uns  der  .herrliche  durchaus 
freie  Vortrag  unseres  Lehrers  Rudolphi,  welcben  er 
besonders  in  seinen  Vorlesungen  ülier  Physiologie  redit 
geltend  zu  macben  wusste.  Dabei  unterstützte  dieser 
geliebte  Lelirer  gern  den  Einzelnen  mit  Rath,  mit  Er- 
lauterung,  ja  selbst  mit  den  kostbarsten  Scbatzen  sei- 
ner  ausgezeidineten  Bibliothek,  und  gestattete  seinen 
Sdiülern  zu  jeder  Zeit  Zutritt  in  sein  gastfreies  Studir- 
zimnier.  Wie  gern  ging  nian  zu  dem  freundlidien 
Ldirer,  der  sofort,  die  Ilande  auf  dem  Rücken,  mit  dem 
Besudienden  die  Promenade  durcb  sein  grosses  Arbeits- 
zimmer  begann  — nie  bot  er  eiiien  Sitz  an  — und  nun 
jeglicben  Aufsdiluss,  den  man  begehrte,  ans  der  Fülle 
seines  immensen  Wisséns  mit  Freuden  gab.  Nie  ging 
man  obne  Belehrung  von  diesem  treffli'chen  Manne. 

Unter  nicinen  drei  Lebrern  der  speciellen  Patholo- 
gie und  Thérapie  spradi  midi  der  dassisdi  gebildete, 
nur  in  den  alten  Aerzten  lebende  Berends  ungemein 
an:  bei  ibm  lernte  ich,  dass  man  der  Medicin  auch  eine 
Seite  abgewinnen  konne,  bei  weldier  eine  dassische  Bil- 
dung  sicli  redit  wohl  verwerthen  liesse  ; mit  dem  regsten 
Interesse  horte  icli  daher  seine  in  lateinischer  Spradie 
gehaltenen  Erklarungen  der  Aphorismen  des  Ilippokra- 
tes,  so  Avie  seine  Vortriige  über  Nervenkrankheiten,  und 
bedauerte  nur,  dass  bei  dem  weitlaufigen  Plane,  nacli 
dem  er  seine  patbologisch-therapeutisdien  'Vorlesungen 
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hielt,  kein  Stuclirender  im  Staiide  war,  sie  aile  vollstiin- 
dig  7,u  hüreii:  dahev  aucli  die  Ilefte  von  15  e rend  s viel 
abgeschrieben  wurden. 

Einen  ganz  anderen  Standpunkt  nahmen  die  Vor- 
lesungen  des  berülnnten  l’raktikers  E.  Ilorn  ein,  wel- 
cher  in  eineni  .labre  s])ec.  Pathologie  und  spec.  Théra- 
pie vortrug,  erstere  im  Sommer,  letztere  im  Winter. 
Eine  solche  Trennung  bat  ihre  grosse  Enstattbaftigkeit: 
allein  bei  der  bedentenden  Lebrgabe  des  Vortragenden 
wusste  derselbe  so  geschickt  das  Wicbtigste  des  l)ereits 
(lelelirten  in  den  Vorlesungen  der  spec.  Thérapie  gebo- 
rigen  Orts  zu  wiederliolen,  dass  dennoch  in  diesem  letz- 
teren  Collegium  ein  vollstaudiges  Ganzes  entstand,  wel- 
ehes  aber  aiicli  nur  die  reine  Praxis,  wie  solche  seit 
einer  Peihe  von  .lahren  theils  im  llosi)itale,  tbeils  in  der 
Privatpraxis  von  dem  Leltrer  war  geübt  worden,  entfernt 
von  jeglichem  Schulstaul»e,  entbielt.  Wie  oft  licirten  wir 
die  Worte:  „r)ie  Scbule  sagt  u.  s.  w. , allein  die  Erl’ah- 
riing  spricht  sich  dafiir  ans,  dass  u.  s.  w.“  Wer  seiner 
Scbüler  erinneiT  sicb  nicht  der  Worte  des  Meisters: 
„l)ie  Scbule  empfiehlt  folgende  Mittel,“  und  nacbdem  sie 
aile  genannt  waren,  des  niederscblagenden  Aussprucbs  : 
„Hilft  Ailes  nicbts.“  Dagegen  konnte  man  auf  das,  was 
Ilorn  empfahl,  sicber  bauen;  er  wahlte  stets  das  Ein- 
facbste,  gai)  der  diatetiscben  Pehandlung  ibre  gehorige 
Würdigiing,  belegte  dabei  aile  seine  Katliscbldge  mit 
überzeugenden  15eis])ielen  aus  seiner  reichen  Erfabrung, 
oft  mit  den  witzigsten  und  beissendsten  Bemerkungen 
über  das  Berliner  Pu])licum  gewürzt,  über  den  dicken 
Geheimen  Ratb,  ül)cr  die  putzsüclitige  Erau  Finanz- 
rilGiin,  den  lustigen  Gehcimsecretair  u.  s.  w.  Wie  be- 
dauerten  wir  Aile,  dass  dieser  Mann  keine  Klinik  mehr 
dirigirte! 
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Den  Gregensatz  zu  ihm  bildete  Hufeland,  welcher 
in  seinen  Vorlesungen  über  spec.  Pathologie  und  Thé- 
rapie die  strengsten  Formen  der  Schule  einhielt:  er 
trug  nach  einem  alten  vergilbten  Hefte  vor,  von  wel- 
chem  Fama  sagte,  es  habe  ihn  berèits  in  Jena  auf  den 
Katheder  begleitet,  wie  ich  denn  selbst  unter  den  Jenen- 
ser  Ilefteii  meines  Vaters  vom-  Jahre  1795  ein  ganz  ahn- 
liches  vorfand,  Avie  er  dasselbe  1822  vortrug.  Dennoch 
hatten  w hohe  Achtuug  vor  diesein  weltberühmten 
Manne,  versaumteu  keine  Stmide  seiner  Vorlesungen,  die 
er  noch  dazu  publiée  hielt,  und  freuten  uns,  von  ihm 
recht  viele  Roceptformeln  dictirt  zu  erhalten,  die  er 
stets  durch  die  Worte  aueinaiider  zu  reihen  wusste: 
„()der  aber,  wenn  das  nichts  hilft:  Recipe.“  Ach,  es 
haben  iu  spaterer  Zeit  so  manche  dieser  Recepte  nichts 
geholfen,  und  war  man  in  Zweifel,  so  suchte  maii  lieber 
in  der  einfachen  und  ungekünstelten  Thérapie  Horn’s 
Aufschluss,  als  iu  dem  dickleibigeii  Hufeland’schen 
Hefte. 

Ich  habe  Ihneii,  verehrtester  Freund,  den  Gang 
meiner  medicinischen  praktischen  Studien  etwas  aus- 
liilirlicher  geschildert,  um  Ihnen  zu  zeigen,  dass  damais 
in  Berlin  die  praktische  Medicin  noch  in  der  alten 
Weise  gelehrt  wurde.  Ber  ends  lehnte  sich  ganz  an 
die  Lehren  der  Alten  au,  „das  haben  die  Alten  langst 
gewusst,“  wiederholte  er  uns  so  haufig,  und  den  gross- 
ten  Werth  legte  er  auf  eine  recht  soi’gsame  und  voll- 
staudige  Beobachtung  des  Kranken.  Besonders  viel 
hielt  er  auf  die  Anfertigung  von  recht  genauen  Kranken- 
geschichten,  die  noch  dazu  in  lateinischer  Sprache  ver- 
tasst  sein  mussten:  wurden  dann  diese  in  der  Klinik 
vorgeleseu,  so  war  es  nicht  allein  die  Sache  selbst,  son- 
dern  auch  die  Sprache,  welche  Ber  end  s einer  uuge- 
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mein  scliarfeii  Kritik  uiiterwai-f.  Er  war  besonders 
glücklich  iii  der  Rchandlung  clironischcr  Fîille,  uiid 
seine  Worte,  wenii  der  Praktikant  Mittel  vorscldug; 
„Dazu  liaben  Sie  deii  Krankeii  iiocli  lange  nicht  genug 
beobachtet,“  klingen  mir  lieute  nocli  in  deu  Oliren.  — 
llorn  trug  uns  dagegcn  eine  sehr  einfaclie  Thérapie 
vor,  er  rcprascntirte  den  feincn  Eini)iriker,  und  bei  der 
grossen  Erfahrung,  die  ilini  zii  Gebotc  stand,  konnte 
man  seinen  Empfehlungen  uiibcdingtcs  Vertrauen  schen- 
ken,  wiihrend  Ilufeland  die  dogmatische  Seite  der  Me- 
diciu  vertrat  und  eine  scliulgerecbte,  freilicli  aucli  sehr 
tlicoretisclic  Thérapie  vortrug.  Welclic  Rcformen  hatte 
schon  nach  20  dahren  die  ganze  ^ledicin  crfahrcn,  die 
damais  schon  vorbereitet  wurdcn:  wie  anders  ward  es 
mit  den  diagnostischcn  llülfsmitteln;  ich  crinnere  nur 
an  die  Auscultation,  an  die  llarnaiialyseii  u.  s.  w.,  welche 
glanzendc  Diagnosen  gingeii  aus  solchen  Untersuchun- 
gen  hervor,  welche  hernach  — am  Lcichentische  besta- 
tigt  wurden;  wie  gewaim  eben  die  i)atholügische  Anato- 
mie; aber  sind  wir  auch  in  der  Thérapie  weitcr  gekoni- 
men?  .fa,  wir  haben  eine  Menge  neuer  Mittel  kennen 
gelernt,  wir  haben  das  offenl>ar  Schadliche  altérer  Re- 
handlungsweisen  erkannt,  iiidem  uns  die  Fortschritte  der 
pathologischen  Anatomie  liber  das  Weseu  manchcr  Lei- 
den geuaueren  Aufschluss  gegeben:  aber  wie  hiiufig  ste- 
hen  wir  trostlos  am  Krankenbette  und  sehen  uns  ver- 
gebens  nach  einem  helfcnden  Mittel  um.  Ueberschatzen 
wir  daher  unserc  jctzige  Mcdicin  in  keiner  Weise,  sehen 
wir  nicht  geringschâtzend  auf  die  alteren  Aerzte  herab, 
als  wenn  wir  von  ihnen  gar  nichts  mehr  lernen  konnteii: 
sie  haben  das  Ihrige  redlich  gethan  und  an  déni  Weiter- 
bau  dei\Wissenschaft  tüchtig  mitgearbeitet  und  sicli  da- 
durch  wohl  auf  den  Dank  der  Nachwelt  einiges  Recht 
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erworbeii.  Wir  woUen  uns  der  Worte  erinnerii,  welche 
van  Swieten  bei  ahnlichem  Vergleiclie  der  Medicin 
seiner  Zeit  mit  der  alteren  ausruft;  „Sed  certe  magnus 
Hippocrates,  si  novisset  recentiorum  inventa,  major  fuis- 
set.“  Comment,  in  Boerh.  ajibor.  1. 1,  p.  6.  Lugd.  Rat.  1766. 

Was  nuii  den  Gang  meiner  weiteren  Studien  in 
Berlin  betrifft,  so  trieb  icli  ein  paar  Semester  vor  mei- 
nem  Besucbe  Gottingens  (Ilerbst  1823)  ausser  Chirurgie 
iioch  Geburtshülfe , in  welche  Wissenschaft  midi  mein 
Vater  einführto.  Ich  sollte  mit  allen  einzelnen  Zweigen 
der  Medicin  weuigstcns  thcoretisch  bekannt  Gottingen 
betrcten,  um  midi  daun  daselbst  in  den  praktischeii 
Fachern  der  Medicin  auszubilden.  Da  ich  die  Geburts- 
hülfe spater  zu  meinem  Haiiptfache  walilte,  so  werde 
ich  auf  meine  gehurtshülflicheii  Studien  wieder  zurück- 
kommen,  und  will  hier  nur  benierken,  dass  ich  bei  mei- 
nem Vater  die  Théorie  des  Fâches  horte,  midi  in  den 
geburtshülflichen  Operationeii  unter  seiner  Leitung  übte, 
und  daim  ein  Semester  die  geburtshültiiche  Kliuik  be- 
sudite.  lu  dicsem  letzteu  Semester  (1823)  Hess  ich  es 
mil-  besonders  angelegen  sein,  midi  in  der  seit  1 822  auf 
die Gcbiu’tshülfe  durch Lejumeau  de  Kergaradec  an- 
gewendeten  Auscultation  fleissig  einzuüben,  was  freilich 
hinter  dem  Riicken  meines  Vaters  geschehen  musste,  da 
dieser  dem  neueii  diagnostischen  Mittel  aus  sehr  unhalt- 
baren  Grüuden  entgegen  war,  welche  er  in  seiner  Bio- 
graphie, aus  Bernstein’s  Geschichtc  der  Chir.  besond. 
abgedr.,  Leipz.  1822.  S.  30  auseiuander  setzt;  ich  selbst 
habe  mir  eiiie  redit  gute  Uebung  im  Auscultiren  ver- 
schafl’t,  welche  Kuiist  ich  daun  spater  sehr  avoIiI  zu  ver- 
wertlien  wusste.  Audi  biii  ich  überzeugt,  dass  mein  Va- 
ter bei  langerem  Leben  gern  Ailes,  was  er  gegen  die 
Auscultation  ausgesprochen,  zurückgenommen  batte,  be- 
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süiiclers  wenn  ilim  aile  die  weitereu  Sulilüsse,  ■\velche  sicli 
ans  der  Auscultation  zieheu  lassen,  bekannt  geweseu 
waren.  So  aber  kanute  er  nur  den  Anfaug  aus  Tjej.  de 
Kerg.,  als  er  sein  einseitiges  verdammendes  Urtheil  aus- 
sprach,  und  nalim  in  seiner  vorgefassteii  Meiuung  be- 
fangeu  den  Gegenstand  nie  wieder  auf.  — Am  8.  .luli 
1823  leitetc  icb  zum  ersteu  Mal  eiiie  durcli  eigene  Tlia- 
tigkeit  verlaufende  Geburt;  spater  (1.  August)  sollte  icb 
bei  einer  sicli  verzogernden  Geburt  die  Zange  aulegen, 
kam  aber  dabei  mit  dem  zweiten  Loffel  nicht  gleicli  zu 
Stande,  was  meinen  Vater  ungeduldig  niaclite,  so  dass 
er  micb  alsbald  zur  Seite  scbob  und  imn  selbst  die  Oj)e- 
ration  vollendete.  Wie  oft  babe  icb  micb  in  spateren 
.lahren,  wenn  icb  den  eiuen  oder  andern  meiner  Scliüler 
zum  ersteu  Mal  operiren  Hess,  dieser  Scene  erinnert  uiid 
midi  bemübt,  die  ausserste  Geduld  zu  bewaliren,  weuii 
der  Operirende  nicht  gleich  zu  Stande  kommen  konnte, 
wolîl  >visscnd,  wie  niedersclilagcnd  und  beschamend  ein 
solclies  Zuriickgeschobenwerden  auf  deii  Betheiligten 
wirkt. 

So  milite  sicli  demi  nun  der  Zeitpunkt,  wo  icb  Ber- 
lin verlassen  und  iiiGüttingen  meine  Studien  weiter  fort- 
setzeii  sollte.  Von  diesen  erzalile  ich  Ilineii  lieber  in 
eiiiem  neuen  Briefe,  fiige  aber  hier  noch  Einiges  aus 
meinem  Berliner  Studentenlebeii  in  aller  Kürze  hiuzii. 

Schou  in  meiiiem  ersteu  Semester  trat  ich  in  eiiie 
Verbiiidiiug,  in  das  Ghor  der  Lausitzer,  eiuen  Zweig  der 
in  Leipzig  blühenden  Imsatia.  Fechtboden,  Convente, 
Knei])e,  Comrnerse  ivurden  fleissig  besucht,  Waôeii  zu 
den  vorkommenden  Duellen  „geschleppt“,  ein  in  Berlin 
beschwerliches  Geschaft,  dem  Jüngsteii  der  Verbindung, 
„Schleppfuchs“,  zufallend.  Alleiii  die  Freude  batte  schon 
nach  eiiieni  halben  Jahre  ein  Ende.  IMein  Vater,  dem 
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flei’gleicheii  ini  hôchsten  Grade  zuwider  war,  kam  dahin- 
ter  uiid  icli  musste  zu  meinem  grossten  Leidweseii  wie- 
der  austreteii,  blieb  aber  mit  meinen  Chorbrüdern  so- 
wohl  in  Berlin  wie  in  Leipzig  in  freundschaftlichster  Ver- 
bindung  — die  Lusatenkneipe  in  Leipzig  ward  bis  in 
mein  spâtestes  Alter  besucbt,  so  oft  ich  in  dieser  Stadt 
anwesend  war.  — Aucb  wurde  ich  im  Jabre  1857  bei 
Gelegenlieit  der  50jahrigen  Stiftungsfeier  der  Leipziger 
Lusatia  am  6.,  7.  und  8.  August,  welchem  sclionen  Feste 
ich  persdnlich  beiwobnte,  zpin  Ebrenmitglied  ernannt. 
Die  Beschreibung  dieses  origiuellen  Stiftungsfestes  in 
der  Leipz.  illustr.  Zeitung  Nr.  740.  5.  Sept.  1857.  S.  163. 

Einen  treiien  festen  Freundscbaftsbund  batte  ich 
mit  Cari  Mayer,  dem  jetzt  noch  lebendeu  berülimten 
Gynakologen  in  Berlin,  gescblossen,  und  soinem  Um- 
gange  batte  ichin  jeder  Beziehungunendlich  viel  zu  dan- 
ken.  Obgleicli  alter  an  Jaliren,  nalim  er  sicb  des  Jüng- 
lings  redlicli  an:  unsere  Bekanntschaft  ward  von  dem 
ersten  Tage  meiner  Ankunft  in  Berlin,  18.  Octob.  1816, 
geknüpft,  da  er  meinem  Vater  als  Araanuensis  und  nach- 
beriger  Assistent  bei  der  neu  eingeriebteten  Gebaran- 
stalt  treu  zur  Seite  stand.  Wir  wohnten  in  demselben 
Hanse,  tbeilten  Freud  und  Leid  mit  einander,  und  als 
icb  erst  die  Universitat  l)ezogen,  ward  er  mir  Ratbgeber 
und  Leiter  meiner  Studien;  icb  verbracbte,  naebdem  er 
sicb  als  praktiseber  Arzt  seit  1821  iiiBerliii  niedergelas- 
seii  batte,  in  seinem  Hanse,  wo  sicb  stets  eiu  Kreis  von 
jungeir  Aerzten  uni  ibn  versammelte,  die  angenebmsten 
und  lebrreiebsten  Stuuden,  und  da  uns  spater  das  Ge- 
scbick  treunte,  so  blicben  wir  dennoeb  in  fortwabrender 
engster  Verbiiiduug,  wobei  aucb  die  gemeiiisamc  Be- 
sebaftigung  mit  demselben  Facbe  das  Band  nur  noeb 
euger  um  uns  knüpfte.  Moge  es  diesem  alten,  lieben. 
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l)ewalirti‘ii  Fi-eimde  noch  redit  lange  gut  gelien  : moge 
er  von  deii  Stürmen  des  Schicksals,  die  über  ilin  in  den 
letzten  Jahren  liereinbrachen , in  der  Liebe  seiner 
Freunde,  in  dem  Bewusstsein,  niclit  unisonst  gelebt  zu 
haben,  iind  in  der  Dankbarkeit  seiner  niizilhligen  PHeg- 
befolilenen,  dencn  cr  Lebon  iind  Gesuudlieit  gcsdienkt 
bat,  don  woliltliiienden  Trost  tinden. 

Endlich  erAvalinc  idi  nodi,  dass  midi  willirend  niei- 
ner  ersten  Bcrliner  Studienzeit  das  Geschick  zweiinal 
von  Berlin  nacli  Regensburg  in  das  tlieiirc  grossvilter- 
licdie  Ilaus  fiihrte.  Faniilienverlialtnisse  maditcn  diese 
Reisen  notbwendig:  sic  \varen  aber  einllnssreicli  aul'mein 
ganzes  kiinftigcs  Lcben,  indeni  sic  midi  bei  bercits  cm- 
{ilanglidiercn  Jahren  incinen  Grossvater  Schillïer,  einen 
über  ailes  Lob  crliabenen  Mann,  in  seinen  arztlidien 
iind  lianslidicn  Verhaltnisscn  kennen  lehrton  und  der- 
selbe  mir  ein  nachzuabmcndes  Vorbild  wurde.  Von 
ihm  nalim  ich  unter  anderen  die  GeAvohnlieit  an,  ein 
genaues  Tagebuch  über  moine  verlcbton  Tage  zn  fûhren; 
anfangs  — ich  hatte  bereits  1817  dergleichen  Aufzeich- 
nnngon  begonnen  — füllte  sich  das  Tagebuch  mit  Schul- 
geschichten,  heitern  Begebenheiten  u.  s.  w,,  spilter  aber 
wurden  ivissenschaftliche  Bemerkiuigen,  kurze  Ansziige 
ans  Gelesenem,  Krankengeschichton  u.  s.  w.  tiiglich  auf- 
gezeichnet,  ohne  das  Sonstige,  was  das  Lebon  Ileiteres 
und  Ernstes  in  wooliselnder  AVeisc  darbietot,  zu  umge- 
hen.  Diese  „Biichfiihrung“  wird  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortgesotzt:  meinc  grosscren  Reisen,  die  ich  bereits 
als  Professor  in  spaterer  Zeit  unternahm,  sind  in  eigenen 
Banden  aulgezeichnet,  und  über  so  manches  Andere, 
über  behandolte  Geburten,  über  vorgenommene  Opera- 
tionen,  über  früher  sclbst  überstandene,  und  spilter  als 
Professor,  als  Decan  abgehaltene  Examina  u.  s.  w,  go- 
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naue  Register  geführt,  so  dass  icli  jedeii  Augeublick  im 
Staiide  bin,  statistisclie  Reclienscbaft  über  ailes  uur  Er- 
denkliclie,  was  den  Mensclien,  den  Beobachter,  den  Arzt 
interessirt,  abzulegen.  Ich  branche  Ihnen,  verehrter 
Freund,  den  Nutzen  solclier  Aufzeichnungen  gewiss  niclit 
iialier  zu  scliildern:  gerade  für  uns  Aerzte  ist  derselbe 
unermesslicli,  da  die  bestimmtcn  Aufzeiclmungen  in 
unscrc  vielseitigen  Bescliaftigungen  eine  gewisse  Ord- 
imng  bringen,  was  wieder  eine  entsclieidende  Rückwir- 
kuug  auf  die  Geschafte  sclbst  übt.  Und  dazu  liabe  ich 
den  Keim  bei  meinein  Grossvater  Schaffer  gelegt. 

Nun  ist  es  aber  in  der  That  Zeit,  diesen  Brief  an 
Sie  zu  beenden.  Leben  Sie  redit  wohh 
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hier  dcreinst  wirken  zu  künnen. 


Gottingen,  2‘J.  Juli  18H1. 

Boi  tler  Tlieiliialiine,  meiii  verehrter  Freund,  welclie 
Sie,  "wie  ich  aus  Ihreiii  letzteii  Sclireibeii  erselie,  meiiieii 
Erzahliiiigeii  sclienken,  darf  ich  Ihneii  sclioii  in  dersel- 
lieii  Weise,  wie  ich  angefangen,  voii  meiiien  weitereii 
Universitatsjahren  bericliten,  und  es  soll  dieser  Brief 
nieiiiein  Aufenthalte  in  Gottingen  gewidmet  sein.  Fiir 
diese  Ilochschiile  entschied  sich  niein  Vater  theils  aus 
alter  Anhanglichkeit  — er  hatte  selbst  eine  Zeitlang  da- 
selbst  studirt  — , theils  sollte  ich  niich  miter  Langen- 
heck,  Universitatsfreund  meines  Vaters  und  spater  mit 
uns  verwandt  geworden,  hesonders  in  der  Cliirurgie  aus- 
hilden.  Im  Hintcrgrunde  lag  aber  noch  eine  Veran- 
lassung,  inich  auf  eine  andere  Universitiit  zu  sendeu: 
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(1er  Vater  wollte  eine  zweite  Heirath  eingehen,  und  da 
seine  neue  Gattiii  jünger  war,  als  der  âlteste  Stiefsolin. 
so  war  dieser  dahei  durchaus  überflüssig  und  ward  da- 
her  weggeschickt.  In  der  That  ward  mir  auch  bald  die 
Anzeige  der  gescbehenen  Vermâhlung  nachgesendet. 

Am  11.  Aug.  1823  verliess  ich  Berlin:  icb  traf  in 
Magdeburg  mehrere  Berliner  Studenten,  mit  denen  ich 
eine  Fussreise  durch  den  Harz  machte,  so  dass  ich  erst 
(len  21.  August  in  Gôttingen  ankam.  Hier  war  das 
Sommer-Semester  noch  in  vollem  Gange,  wiihrend  in 
Berlin  langst  Ailes  geschlossen  war.  Ich  traf  daher 
meine  Einrichtungen  für  den  nachsten  Winter,  miethete 
ein  Zimmer  n.  s.  w.,  hospitirte  in  den  verschiedenen 
Horsalen  und  Kliniken,  um  die  Lehrer  und  ihre  Metho- 
den  keunen  zu  lernen  und  reiste  mit  meinem  Darm- 
stadter  Vetter  Cari,  altestem  Sohn  meines  Oheims  Da- 
mian,  welcher  eben  in  Gôttingen  absolvirt  liatte,  über 
Kassel,  Marburg,  Giessen  und  Frankfurt  nach  Darmstadt, 
um  die  dort  lebenden  Verwandten  kennen  zu  lernen.  Be- 
sonders  freute  ich  midi,  hier  die  Geburtshelferinnen  Tante 
und  Cousine,  wovon  ich  Ihnen  in  meinem  ersten  Briefe 
Nachricht  gegeben,  naher  kennen  zu  lernen,  und  der  an- 
gehende  Mediciner  musste  manche  weiseWorte  von  die- 
sen  würdigen  Damen  hôren.  Von  Darmstadt  ans  be- 
suchte  ich  noch  einmal  meinen  theuren  Grossvater 
Schiiffer  in  Ilegensburg,  den  Weg  über  meine  Vaterstadt 
nehmend,  ohne  midi  da  langer  aufzuhalten.  Dagegen 
weilte  ich  im  grossvaterlichen  Hanse  einige  Wochen,  be- 
gleitete  meinen  Grossvater  fleissig  bei  seinen  Kranken- 
besuchen,  wohnte  Sectionen  bei,  wobei  er  mir  stets  be- 
lehrende  Vortrage  hielt,  stoberte  in  seiner  trefflicheii 
Bibliothek,  die  besonders  reich  an  alten  Aerzten  war, 
und  nahm  endlich  schweren  Abschied  von  dem  geliehten 
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Manne,  den  icli  zuin  letztcn  Male  sali,  «la  icli  vor  seinein 
'rodesjalire  1820  niclit  wieder  nacli  Regensburg  kani. 
Ich  kelirte  nacli  Darmstadt  und  von  da  nach  (îottingen 
zurück,  um  meine  Studien  daselbst  weiter  fortzusetzen. 

Gottingen  stand  damais  in  (1er  grossten  Rlüthe:  die 
Zabi  der  Studirenden  ans  aller  llerren  Lânder  betrug 
1823/24  1582  und  unter  diesen  waren  222  Medieiner 
(und  852  Juristen!).  Berühmte  Lelirer  zierten  aile  Lebr- 
stüble:  in  der  mediciniscben  Facultat  glânzten  die  Na- 
men  cines  Rlumenbacli,  liangenbeck,  Minily,  Stro- 
meyer  (des  Cbemikers);  der  Tlierapeut  Conradi  war 
eben  von  Heidelberg  übergesiedelt  und  seit  einem  bal- 
lien  Jalire  lehrte  Mende,  an  Osiander’s  fStelle  fiir  das 
Facb  der  Geburtsbüll’e  und  gericlitliclien  Medicin  ans 
Greit'swald  berufen  ; von  jüngeren  Kriiften  war  Marx 
als  Privatdoeent  aufgetreten,  welclier  durcb  seine  Ge- 
lebrsamkeit  und  besondere  Mittheilungsgabe  auf  diejeni- 
gen,  die  sich  ibm  niiher  anscblossen,  anregend  einwirkte 
Die  Institute  konnten  natiirlich  mit  den  in  Berlin  vor- 
bandenen  keinen  Vergleich  bestelien:  liocbst  inassig  war 
das  medicinische  Hospital  unter  Himly’s  Leitung,  erst 
1850  erbielt  Gottingen  ein  der  Universitiit  und  dem 
Zwecke  würdiges,  ganz  neu  erbautes  Krankenbaus  ; das 
ehirurgiscbe  Hospital  war  Privatcigentbum  Langeii- 
beck’s  und  bestand  nur  ans  selir  wenigen  Zimmern  ; die 
Fntbiudungsanstalt  bestacb  das  Auge  von  ausscn  und 
erbielt  erst  nach  ein  jiaar  Jalircn  im  Innern  eine  zweck- 
miissigere  Kinricbtung  durcb  einen  Umbau;  sebr  be- 
sclirankt  wareu  die  Baume  auf  der  Anatomie,  welclie 
erst  1829  in  ein  ganz  neues  Gebàude  translcrirt  wurde. 
Und  was  wurde  dennoch  in  diesen  Instituten  geleistet! 
Auf  welclie  Hühe  batte  Langenbeck  die  Anatomie  in 
Gottingen  gebracbt  und  welcben  Filer  dafür  unter  sei- 
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nen  Schülern  angeregt;  welclie  Thatigkeit  herrsclite  in 
(lem  chirurgisclien  Hospitale,  da  der  weit  und  breit  be- 
kannte  Ruf  des  Meisters  Kranke  imd  Hülfsbedürftige 
von  überall  beranzog,  es  daher  nie  an  Material  fehlte, 
und  dem  Scliüler  die  grossten  und  wichtigsten  Opera- 
tionen  — und  wie  operirte  Langenbeck!  — vorgefülirt 
Averden  konnten.  War  das  medicinische  Hospital  aucli 
fur  die  Aufnalime  von  Kranken  beschriliikt,  so  ergiinz- 
ten  zwei  Polikliniken  das  dort  Feblende  und  gaben  dem 
Schüler  Gelegenheit  genug,  in  der  Bebandlung  von  Kran- 
ken sich  unter  der  Leitung  zweier  berühmter  Lelirer  zu 
üben,  zumal  auch  die  umliegenden  Ortscbaften  in  das 
Bereicb  der  Poliklinik  mit  hineingezogen  wurden.  So  ward 
in  Gottingen  der  Beweis  geliefert,  dass  nicbt  die  Gross- 
artigkeit  der  Institute,  nicbt  ihr  glanzendes  Aeussere  für 
ihre  Wirksamkeit  Ausschlag  gebend  sind,  sondern  dass 
der  in  denselben  wirkende  Geist,  der  Lebreifer  auf  der 
einen,  aber  auch  die  Lernbegierde  auf  der  andern  Seite 
den  Mangel  ausserer  Einrichtungen  zu  ersetzen  im 
Stande  ist. 

Dagegen  steht  in  Gottingen  bekanntlicli  ein  Institut 
so  einzig  und  erhaben  da,  dass  es  mit  den  ahnlichen  in 
den  grossten  Stiidten  wetteifern  kann,  ich  meine  die 
Konigl.  Bibliotliek,  deren  immense  Reichhaltigkeit  in 
allen  Ftichern,  deren  zweckmassige  Einrichtung  binsicht- 
licb  derOrdnung  und  Trefflichkeit  ibrer  Cataloge,  deren 
so  bereitwillig  gestattete  Benutzung  für  Jeden  als  Avab- 
res  Muster  für  aile  ahnlichen  offentlicben  Bibliotheken 
gelten  kann.  Wie  einflussreicb  dieselbe  auf  die  ganze 
spatere  Ricbtung  meiner  Studien  Avurde,  Avie  micb  dieser 
grosse  Scbatz  literarischer  Hülfsmittel  anfeuerte,  den 
bistorischen  Tlieil  meiner  Wissenscbaft  nacb  allen  sei- 
nen  Ricbtuugen  zu  bearbeiten,  davou  Averde  ich  Ibnen 
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spiiter  erzahlen;  hier  nur  so  viel,  dass  ich  schon  als  Stu- 
(lirender  die  Bibliothek  fieissig  benutzte  und  hier  zu 
ineinen  spateren  bistoriscben  Arbeiten  den  (rruiid  legte. 
Ibiter  Anderem  liegt  aus  jeiier  Zeit  eine  Interprétation 
der  Salernitanisehen  Scinde  lateiniscli  ausgearbeitet  in 
ineinein  l’ulte,  und  im  Sommer  1824  liess  ich  eine  latei- 
nische  Abhandlung;  „An  ars  obstetricia  sit  pars  cliirur- 
giae“  zur  Feier  des  ôOjiibrigen  Doctorjubilaijms  meines 
(irossvaters  Scliaffer  drncken,  in  welclier  icli  beson- 
ders  l)emUht  war,  eine  Geschiclite  der  (reburtshUlfe  in 
kurzen  Umrissen  zu  geben  und  dann  die  aul‘  dem  Titel 
vorgelegte  Frage  zu  verneinen.  Wenn  daher  in  allen 
meinen  s])ateren  geburtshülflicben  Scbriften  die  litera- 
risch-bistoriscbe  Seite  der  Wissenscbaft  von  mir  berück- 
sicbtigt  wurde,  so  verdanke  icli  diesen  Sinn  für  Ge- 
scliichte  und  Literatur  meines  Facbs  vorzugsweise  der 
Gottinger  Ibltliothek , die  mir  schon  wahrend  meiiier 
Studienjahre  zu  Gebote  stand  und  durch  des  Schicksals 
Fiigung  in  spateren  .lahren  stets  geoft’net  blicb.  Als  Cu- 
riosum  führe  ich  an,  dass  ich  bei  meinem  Scbeiden  von 
Gottingen  im  September  1825  in  eine  Ecke  des  philolo- 
gischen  Saals  an  eine  llepositur  mit  Bleistift  schrieb: 
„Valete  deliciae  meae;  8.  Sept.  1825 welche  Inschrift 
heute  noch  zu  lesen  ist.  Die  Ilerren  aut  der  Bibliothek 
mogen  mir  diese  kindische  Wandbesudelung  verzeihen: 
mir  bat  es  aber  doch  Spass  gemacht,  als  ich  sie  einst  in 
s])üteren  Jahren  wieder  zufallig  entdeckte, 

Was  nuu  den  Gang  meiner  Studien  in  Gottingen  be- 
tritït,  so  liess  ich  es  mir  hauptsachlich  angelegen  sein, 
in  den  zwei  Jahren  meines  dortigen  Aufenthalts  die  Kli- 
niken  zu  besuchen  und  inicb  in  der  Behandlung  der  Kran- 
ken  zu  üben.  Nachdem  ich  iu  dem  ersten  Semester  die 
lIos])itiiler  als  Auscultant  besucht,  trat  ich  in  den  fol- 
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genden  drei  Semestern  als  Praktikant  in  die  medicinische 
Klinik  Himly’s  und  in  die  chirurgische  unter  Langen- 
beck’s  Leitung  ein.  Eben  so  Hess  ich  midi  unter  die 
Zabi  der  Praktikanten  in  Conradi’s  Poliklinik  aufneh- 
men  und  beliandelte  hier  fleissig  Stadtkranke,  Aber 
audi  theoretische  Vorlesungen  wurden  von  Neuem  be- 
sudit:  Naturgeschichte  und  vergleidiende  Anatomie  bei 
Blumenbach,  weldien  bereits  mein  Vater  wahrend  sei- 
ner  Studieuzeit  in  Gôttingen  gebort  batte  ; Cbemie  und 
Pbarmade  bei  Stromeyer;  spedelle  Pathologie  und 
Tlierapie  bei  Himly;  Oplitbalmologie  bei  demselben; 
Cbinirgie  bei  Langeubeck.  Die  anatomisdien  Vor- 
lesungen des  Letzteren  wurden  emsig  besucbt,  so  wie 
zivei  Winter  bindurch  sich  im  Prapariren  geübt,  und 
zwar  wurden  augiologische  Praparate  angefertigt,  wozu 
damais  Berlin  keine  Gelegenbeit  geboten  batte.  Audi 
die  Vorlesungen  über  Medidna  forensis  bei  Mende,  so 
wie  die  Vortrage  über  Contagien  und  Toxikologie  bei 
Marx  wurden  gebort.  Mit  Geburtsbülfe  babe  idi  midi 
dagegen  in  Gôttingen  fast  gar  nicbt  bescbaftigt:  icb 
wollte  midi  lieber  in  den  anderen  Fâdiern  der  Heil- 
kunde  ausbilden,  da  mir  die  Gelegenbeit,  Geburtsbülfe 
zu  treilien,  bei  meiner  demnadistigen  Rückkebr  in  Ber- 
lin hinreidiend  zu  Gebote  stand.  Audi  ermunterten 
midi  die  Briefe  meines  Vaters,  der  wobl  eben  so  denken 
modite,  in  keiner  Weise  dazu,  in  Gôttingen  midi  mit 
Geburtsbülfe  zu  bescbaftigen:  icb  besudite  daber  nur 
ein  Semester  die  geburtsbülflicbe  Klinik  unter  Mende, 
uni  Avenigstens  seine  Lebrmetbode  kennen  zu  lernen. 

Sie  seben,  mein  verebrtester  Freund,  dass  icb  meiue 
Zeit  in  Gôttingen  wobl  angewendet  babe  : der  Fleiss, 
welcber  auf  dieser  llocbscbule  so  bei  den  Lebrern  wie 
bei  den  Scliülern  eiugebürgert  ivar,  batte  aucb  midi  er- 

V.  Siebüld,  geburtshUltliche  Briefe.  3 
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grillon;  lÜr  don,  welclier  an  déni  oigentlichen  StudentiMi- 
oder  Cüi’pslelien  koinen  Tlioil  nalini,  gah  os  last  gar 
keino  Zerstrenungen,  wenigstens  waren  sio  niclit  von  der 
Art,  dass  die  Studien  daruntor  litten.  (ileicligesiiinto 
Freunde  fanden  sich  innnor  zusainmon:  inan  niaclito  ge- 
inoinscliaftliche  Spaziergilnge,  liesuohte  in  don  Soninior- 
alionden  die  in  der  Nillio  liegenden  üftbntliolion  (lilrten, 
lud  sic.li  selbst  unter  oinandor  zuin  KaHee  odor  'l'iioc  ein 
uud  erliielt  wolil  auoli  Einladiingon  in  die  Faniilion  der 
l'rnlessoren. 

Selir  angenelim  war  os  inir,  in  meinon  letzten  bei- 
den  Gottinger  Semestern  inioh  mit  meinom  jüngoron 
Bruder  Cari,  jetzt  Brofessor  in  Münclien,  vereinigt  zu 
sehen:  ilin  zogen  besonders  Bliunonbaoli  und  Ilaus- 
mann,  der  Mineraloge,  nacli  Gcittingon,  und  or  legte 
hier  den  Grand  zu  seinen  naturhistoriscben  Studien,  wel- 
chen  er  sich  spiiter  ausschliesslich  widinete. 

Endlicli  nahte  die  Zeit,  in  welclier  icli  das  niir  uii- 
endlicli  lieb  gewordene  Güttingen  verlasson  mussto;  die 
zwei  Jalire,  die  niir  mein  Vater  fur  diese  l'iiiversitiit  be- 
stimmt  batte,  waren  vorüber;  aucli  inusste  an  das  Endo 
meiiier  akadeniisclien  Studien  gedacht  werden,  da  icli 
mit  Ablauf  meiner  Gottinger  Studienzeit  bereits  5 '/-2  Jalire 
auf  Universitàten  zugebraclit  batte.  Kurz  vor  meinem 
Abgange  von  Gottingen  batte  icb  noch  die  Ereude, 
einem  scbonen  Feste  beizuwobnen,  indem  wir  Studiren- 
den  uns  durcb  einen  solennen  Eackelzug  an  B lumen - 
bacb’s  bOjabrigem  Doctorjubilauin  am  17.  Sept.  1825 
betbeiligten,  wobei  mir  von  meinen  Commilitonen  die 
Charge  eiiies  Chapeau  d’honneur  übertragen  wurde,  als 
welclier  icb  den  bocbverebrten  Jubelgreis  anzureden  und 
ibni  einen  Lorbeerkranz  zu  überreicben  batte. 

Am  22.  Seiiteniber  1825  scbied  icb  von  Gottingen 
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scliweren  Ilerzens:  ich  fiililte  wolil,  dass  jetzt  die  Zeîb 
der  ungebundenen  Freiheit  uiul  der  heiteren  Jugeiid 
vorüber  sei  und  ich  dem  Ernste  des  Lebens  entgegen- 
eilte.  Examina  aller  Art  harrten  meiner:  das  Doctor- 
examen  sollte  absolvirt  und  gleich  darauf  die  Staats- 
prülung,  bekanntlich  in  Preussen  ein  Complex  von  einer 
Menge  einzelner  Prüfungen,  folgen.  Zugleicb  sollte  ich 
sofort  nach  meiner  Ankunft  in  Berlin  die  Stelle  eines 
zweiten  Assistenten  bei  der  geburtshülfiichen  Klinik  mei- 
nesYaters  einnebmen,  da  es  dessen  selinliclister  Wunscb 
war,  seinen  altesten  Sohn  ebenfalls  das  Fach  der  Ge- 
bui-tsldilfe  als  einstiger  Universitiltslehrer  erwahlen  zu 
sehen  und  wenigstens  fiir  die  niichste  Zeit  an  ilnu  eine 
kriiftige  Stütze  zu  erlialten.  Dazu  die  Aussicht,  eiii 
ganzlich  verandertes  Hauswesen  zu  tinden,  indem,  wie 
ich  Ilinen  schon  oben  schrieb,  inein  Vater  eine  zweite 
Elle  eingegangen,  und  die  Stiefmutter  noch  dazu  jünger 
war,  als  der  iilteste  Sohn.  • Die  Ungewissheit,  wie  sich 
dieses  neue  Verhaltniss  gestalten  werde,  trug  daher  ge- 
rade  auch  nicbt  dazu  bei,  mir  meine  Kückkelir  in  das 
vaterliclie  Haus  besonders  wüiischenswerth  zu  niachen. 
Es  war  daher  kein  Wunder,  dass  ich  mit  sehr  ernsteu 
Gedanken  die  Rückreise  antrat:  den  Wuiisch  aber  Hess 
ich  zurück,  dass  es  mir  dereinst  vergonnt  sein  mdchte, 
nach  Güttingen,  was  mir  so  lieb  geworden  war  und  das 
ich  als  das  Idéal  einer  Universitât  ansah,  dereinst  zu- 
rückkehren  und  hier  einen  tüchtigen  Wirkungskreis  fin- 
den  zu  konnen.  Ich  habe  diesen  Wunscb  nie  aus  den 
Augen  verloren,  er  hat  sich  in  spaterer  Zeit  bei  mir 
immer  mehr  befestigt  und  er  ist  auch  endlich  erfüllt 
worden. 

Den  kürzesten  Weg  ohne  Aufenthalt  reisend  traf 
ich  am  25.  September  1825  in  Berlin  ein  und  bezog 
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jnein  früheres  kleines,  liescheirlenes  Zimmerchen  im 
vâterlichen  Hause;  die  Familic  war  nocli  abwesend,  da 
mein  Vater  nebst  Frau  von  einer  Badeveise  erst  einige 
Tage  nach  meiner  Ankunft  zurückkehrte. 

Damit  will  icli  diesen  Brief,  der  Ihnen  meine  Stu- 
dienzeit  in  Gottingen  scliildern  sollte,  scbliessen,  und 
Ihnen  nâchstens  über  mein  ferneres  lioben  in  Berlin 
weiter  berichUni.  — Leben  Sie  wobl. 


VIERTER  BRIEF. 


Assistcntcnstelle  an  cler  Grbaranstalt  in  Berlin.  — Beschreibung  der  ge- 
burtshülflichen  Klinik.  — Tentaraen  und  Examen  rigorosum.  — 
Promotion,  Ostern  1826.  — Vorbereitungen  zum  Staatsexamen; 
desscn  Ende  Mittc  April  1827.  — Sofort  Ernennnng  zum  ersten 
Assistent  bei  der  Gebitranstalt  und  Habilitation  als  Privatdocent  der 
Geburtshülfe.  — ErOffnung  meiner  Vorlesungen  noch  in  demselben 
Sommer,  1827. 


Gôttingen,  1.  August  1861. 

Die  Gebaranstalt  rler  Uiiiversitât,  bei  welcher  ich 
gleich  iiach  meiner  Rückkehr  als  zweiter,  respective  dritter 
Assistent  angestellt  wurde  — die  beiden  zweiten  Assi- 
stenten  hatten  dieselben  Pflichten  und  Obliegenheiten,  so 
wie  denselben  Gelialt  — damais  das  Haus  Oranienburger 
Strasse  Nr.  29  einnebmend,  ward  von  meinemVater  1817 
als  solche  eingericlitet,  dabisdahin  die  Universitât  keine 
eigene  Anstalt  besass,  soiidern  fur  diese  die  in  der 
Charité  befindliche  Gebarabtbeilung  mit  benutzt  werden 
musste.  Dem  klinischen  Unterrichte  in  der  neuen  Ge- 
baranstalt batte  mein  Vater  eine  dreifache  Einrichtung 
gegeben.  Deu  Schülern  ,staiiden  zuvorderst  die  in  der 
Anstalt  aufgenommenen  Schwangeren,  Gebârenden  und 
Wochnerinnen  zu  Gebote,  und  diese  sollten  vorzugs- 
weise  zur  Beobacbtung  der  normalen  Geburteu  dienen: 
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es  wai*  aber  zweiteiis  mit  flt'm  Institiite  eine  Polikliriik 
für  Gebiirtshülfe  verbunden,  damit  der  Schüler  die  be- 
sonderen  Rcliwierigkeiten  der  privât- geburtsbiilflirben 
Praxis  keiinen  lerne,  uiid  auch  mcbr  Gelegenbeit  er- 
halte,  normwidrige  Geburtcn  und  gebnrtsbülflirlie 
Operationeii  zu  seben , respective  selbst  zii  verricliten. 
Hier  war  der  besondere  Wirkungskreis  der  Assistenten, 
welcbe,  von  Ilebammen  requirirl,  sicli  mit  cinem  oder 
dem  anderen  Praktikanten  an  den  bctreffenden  Ort  bin- 
verfügten  und  den  Fall,  vo  ()])crirt  wci-den  ransste,  ent- 
weder  selbst  übernabmcn,  odcr  durcb  cincn  scbon  gc- 
iibten  Praktikanten  beliandeln  liessen,  auch  im  aussersten 
Nntblall  den  Director  lierbeiriel'en.  Endlicb  drittens  war 
aucb  eine  Poliklinik  fiir  Frauenkrankbeiten  mit  der  An- 
stalt  verbnnden,  um  aiif  diese  Weise  dem  Lelirinlialte  der 
(iynakologie  im  weitesten  Sinne  zu  cntspreclien.  Die 
Berichte,  wolclie  von  meinem  Vat'  r und  s})ater  von  niir 
über  die  Ereignisse  der  Anstalt  im  Journal  lur  Gebiu  ts- 
bülfe  U.  s.  w.  von  Zeit  zu  Zeit  gegeben  wurden,  setzen 
die  Wirksamkeit  der  Anstalt  weiter  auseinander.  so  wie 
icli  selbst  das  Institut  in  einer  eigenen  Sclirift  vor  mei- 
nem Scheiden  von  Berlin  und  nach  Niederlegung  des 
interimistischen  Directoriums,  was  inir  1828  übertragen 
wurde,  naher  beschrieben  babe.  S.  „Die  Einrichtung 
der  Entbindungsanstalt  an  der  K.  Universitiit  zu  Berlin, 
nebst  eincm  Ueberblicke  der  Leistungen  dcrselben  seit 
dem  Jalirc  1817.  Berlin  1829.  8“ 

Sie  seben,  mein  verebrtester  Freund,  bei  solcber  Ein- 
riehtung  und  Grundlage  so  versebiedener  Zwecke  gab  es  lür 
uns  Assistenten  ungemein  viel  zu  tbun,  zumal  wir  einen  sebr 
strengen  Director  batten,  der  die  grosste  Pünktlicbkeit 
und  vor  allen  aucb  vielc  scbriltlicbc  Bcricbte  von  uns 
verlangte.  Dafür  war  aber  aucb  treftlicbe  Gelegenbeit, 
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rechtviel  zulenien;  es  fehlte  niclit  an  einem  reichhaltigen 
Material,  wie  clas  in  einer  so  grossen  Stadt  kaum  anders 
moglicli  ist;  ja  iinsere  Praxis  erstreckte  sich  sogar  auf 
die  von  der  Stadt  ziemlicli  weit  entfernten  Dôrfer,  was 
freilicli  eine  sehr  beschwerliche  und  angreifende  Sache 
war.  Was  ich  Ihnen  in  meinem  vorigen  Briefe  schrieb, 
dass  mir  das  voile  Studium  der  Geburtshülfe  für  Berlin 
aufgesiîart  blieb,  das  sehen  Sic  eingetroffen  : dennausser 
diesen  amtlichen  Beschaftigungen  mit  der  Geburtshülfe 
hcirte  ich  auch  noch  einmal  die  Vorlesungen  meines 
Vaters,  und  übte  mich  unter  seiner  Leitung  wiederholt 
in  den  geburtshülflichen  Operationen  am  Phaiitome.  Uebri- 
gens  besuchte  ich  noch  die  medicinischen  Kliniken  unter 
Ber  end  s und  Neumann,  die  chirurgischen  unter  Rust 
und  von  Grafe,  horte  bei  Letzterem  Akiiirgie  und  bei 
Knape  Medicina  forensis. 

So  war  mein  ganzer  Tag  fast  mit  Stunden  besetzt; 
Vorbereitungen  zum  Examen  füllten  die  übrige  Zeit, 
demi  dieses  durfte  nun  nicht  langer  mehr  aufgeschoben 
werden,  da  schon  meiner  Stellung  als  Assistent  der 
Doctortitel  ziemte. 

Nachdem  ich  bereits  am  1.  November  unter  Link’s 
Decanate  mein  schriftliches  Tentamen  gemacht  — das 
mündliche  erliess  er  mir  in  Anbetracht  meiner  langen 
Studienzeit  — ward  ich  am  3.  Januar  1826  zum  Rigo- 
rosum  zugelassen  und  von  den  HeiTen  Link,  B e rends, 
Rudolphi  und  von  Grafe  geprüft.  Meine  Doctor- 
promotion  fand  den  29.  Marz  statt;  als  Dissertation  hatte 
ich  eine  Abhandlung:  „De  scirrho  et  carcinomate  uteri 
adjectis  tribus  totius  uteri  extirpationis  observationibus“ 
gcschrieben,  in  welcher  ich  drei  Falle  von  Totalextir- 
pation  der  krebshaften  Gebarmutter  mitgetheilt,  von 
denen  zwei  Langenbeck  wahi’cnd  meines  Gottinger 
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Aul'enthalts,  iiiid  eine  meiii  Vater  ani  25.  Jiili  1H25  in 
Berlin  verrichtet  hatte.  Leider  warcn  die  Erfolge  aller 
drei  Operationen  ungünstig.  Langenl)eck  liatte  die 
eine  Extirpation  chircli  dieLinea  all)a  des  Bauches  unter- 
nominen,  eine  Verfahrungsweise,  die  bcreits  im  .lalire 
1813  Gntberlet  in  Würzburg  vorgesrlilagcn.  S.  v.Sie- 
bold,  Journ.  Bd.  I,  2.  S.  228. 

DieFreude,  midi  mit  dom  Doctorbute  gcscbmückt  zu 
sehen,  ward  sdion  nacli  einigen  Tagen  durcb  die  Todcs- 
nachricbt  des  geliebten  Grossyaters  S ch  a f fer  getrübt. 
Er  war  den  3.  April  182(1  im  75.  Jabrc  seines  edelii  und 
thatigen  Ijcbens  nacb  sedisAvodieiitlichem  Krankenlager 
gestorben.  Sein  Andenken  unter  den  Seinigen  hatte  er 
sicli  gesicbcrt,  iiud  aneb  die  gelehrtc  Welt  wird  ibn  als 
Scliriftsteller  über  Volks-  und  Kinderkraiiklieitcn  niebt 
vergessen. 

Unterm  13.  Mai  182(1  ülierrasdite  midi  die  pliilo- 
sophisclie  Facilitât  in  Würzbiirg  mit  déni  Diplôme  eines 
,,Doctoris  philüsopbiae“,  ivas  mir  um  so  mebr  Freiide 
madite,  da  es  ans  der  geliebteu  Vaterstadt  kam. 

Den  Wiinscb  meines  Vaters,  gleich  nieiner  Doctor- 
promotion  in  Berlin  die  üblicbenStaatspriifungenfolgen  zii 
lassen,  konnte  icb  nicht  erliillen.  Eiiizelne  Abtbeilnngen 
dieser  Prüfungen  erfonlerten  aiissdiliesslidie  Vorberei- 
tiingen,  die  nodi  dazii  wieder  niir  in  Berlin  vonMannern 
geleitet  werden  konnten,  welche  die  .\nsichten  der 
Examinatoren  kannteii  nnd  mitDem  vertrant ivaren,  was 
diese  von  den  Candidaten  verlangten.  Repetit oria,  Exa- 
minatoria,  Bandagienilningen,  ()])erationscnrsns  an  Eei- 
chen  11.  s.  w.  mnssten  vorlier  angenommen  werden , wel- 
•che  damais  Stabsiirzte  bei  der  mediciniscli-cliirnrgischen 
Militarakademie  abhielten.  Mit  diesen  Vorbereitiingeii 
zum  Cnrsns  — so  liiess  das  Gaiize  der  Staatsprüfnngen 
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— bcscliaftigte  ich  mich  im  Sommer  1826  und  iii  clen 
grosseii  Ferien  ; den  Cursus  selbst  begaim  ichden  22.  No- 
vember  mit  der  ofFentliclien  anatomiscbeu  Démonstration, 
ging  Mitte  December  zur  Charité  über,  behandelte  da- 
selbst  die  vier  üblichen  chirurgischen  und  medicinischen 
Kranken,  machte  dazwischen  den  Pockencursus  ab  und 
gelangte  am  13.  Februar  1827  zur  offentlichen  mündlichen 
Scldussprüfung.  Am  3.  Mürz  erhielt  ich  die  übliche 
Apj)robation  mit  der  Note  „vorzüglich  gut“  und  das  aus- 
zeichnende  Pradicat  „Operateur“;  KndeMiirz  bestand  ich 
noch  die  geliurtshülfliche  Staatspriifung,  worilbcr  ich  am 
1 5.  April  die  Approbation  erliielt,  so  dass  ich  also  gcrade 
in  dem  14.  Semester,  seit  ich  die  Universitiit  bezogen, 
Ailes  absolvirt  batte.  Ich  muss  aber  diese  letzte  Zeit 
um  so  mehr  zu  meiner  akademischen  Studienzeit  rechnen, 
da  ich  noch  in  diesem  (14.)  Semester  die  Privatvorlesun- 
gen  Neumann’ s über Geisteskrankbeiten  und  dasunter 
seiner  Leitung  stehende  Irrenhaus  der  Charité  besuchte, 
so  wie  ich  unter  K luge  dem  Unterrichte  in  der  Abthei- 
lung  der  Syphilitischen  in  demselben  Krankenhause  bei- 
wohnte. 

Nun  ging  es  aber  auch  um  so  rascher  vorwarts:  im 
Mai  1827  ward  ich  als  erster  Assistent  bei  dem  Gebar- 
institute  angestellt;  im  Juni  habilitirte  ich  mich  durch 
einen  vor  der  Facultat  gehaltenen  lateinischen  Vortrag 
über  den  Kaiserschnitt  iiiid  durch  eine  offentliche  Vor- 
lesung  über  die  künstliche  Frühgeburt  als  Privatdocent, 
und  konnte  schon  am  21.  Juiii  meine  Vorlesungen  über 
theoretische  Geburtshülfe  mit  20  Zuhorern  eroffnen.  Da 
ich  indessen  hier  an  einem  neuen  Abschnitt  meines  Lebens 
angekommen  bin,  so  will  ich  Ihnen  von  diesem  in  meinem 
nachsten  Briefe  berichten.  — Leben  Sie  wohl. 
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Privfttdocent  in  Berlin  1827  bis  1829.  — Meine  gcburtshtilflûhen  Grund- 

satze  stimmen  mit  denen  des  Vaters  tlberein.  Schilderung  der 

letzteren  , die  Mille  haltcnd  zwisehen  Osiander  und  Boër,  

Meine  Wirksamkeil  als  Privatdoeent . Assistent  und  praktischer  Ge- 
burtshelfer.  — Tod  meincs  Vaters  Juli  1828.  — Ernennung  zum 
interimistischen  Dircctor  der  Anstalt  mit  dem  Auflrsge,  die  Klinik 
bis  auf  \Vei(erc8  forlzusctzcn.  — Naturforschergeselischaft  in  Berlin  j 

1828.  — Heirath  1829.  — Im  Sommer  desselben  Jahres  Vocation  t 

als  «flentliclier  ordentlicher  Professor  der  GeburtshUlfe  nach  Marburg 
an  Biisch’s  Stelle,  der  nach  Berlin  berufen  ist.  — Abgang  dahin 
im  September  1829 


Gôttingen,  3.  August  1861.  ^ 

8o  war  deim  meine  künftige  Laufbalin.  welche  midi  j 
fier  clereinstigeii  Uebernalime  einer  Professur  der  Ge-  t 
burtsliiilfe  ziifiiliren  sollte,  eroffnet:  ich  war  Privatdoeent 
geworden,  nnd  da  ich  gleich  meine  erste  Vorlesung  über 
tbeoretisclie  Gelnirtslnilfe  recht  besucht  sah,  so  erliohte 
fias  meinen  Lchreifer  und  spornte  midi  an,  meinen 
grossten  b’ieiss  auf  diese  Yorlesungeii  zu  verwenden,  die 
idi  freilicli  von  Stunde  zu  Stunde  ausarbeiten  musste,  da 
ich  in  der  vorliergehenden  Zeit  keine  Musse  fand,  an  die 
Ausarbeitung  eines  vollstiindigen  Ileftes  zu  denken.  Ich 
legte  das  Lehrbuch  meines  Vaters  zu  Grunde,  was  mir 
die  Arbeit  wohl  erleichterte:  ich  fand  so  wenigstens  den 
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Plan  vorgezeichnet,  welcheii  ich  bei  meineri  Vortragen 
verfolgte.  Ueberliaupt  stellte  ich  mich  in  den  ersten 
.Taliren  meiner  praktischen  wie  akadeinischen  Laiifbahn 
ganz  meinem  Vater  zur  Seite:  war  er  mir  docli  eiiiziger 
Lelirei'  in  der  Geburtshülfe  gewesen,  und  liatte  ich  vor  déni 
Anfang  meiner  akademischen  Laufbahn  nie  Gelegenheit 
auf  Beisen  andere  Lehrer  zu  hdren  und  ihre  Grundsatze 
und  Wirksamkeit  durch  eigene  Anschauung  zu  prüfen. 

Das  Auftreten  meines  Vaters  als  Lelirer  fiel  in  jene 
Zeit,  als  die  Geburtshelfer  Teutschlands  in  zwei  grosse 
Parteien  sich  spalteten:  die  Anhanger  Osiander’s, 
welchen  die  Kunst  zu  entbinden  über  Ailes  ging — nannte 
doch  ihrilerr  und  Mcister  das  Fach  selbst„Entbindungs- 
kunst“  — und  welchc  vor  lauter  Operiren  die  treue  Be- 
obachtung  derNatur  und  das  Vertrauen  auf  diese  selbst 
ini  hôchsten  Grade  vernachlassigten.  Dieser  Schule  gegen- 
iibei'  stand  die  Boër’sche,  von  ihrem  Gründer  zuni  Theil 
ans  England  auf  das  Festland  vcrpflanzt:  voiles  Ver- 
trauen zu  den  Naturkraften,  Anerkennung  ihrer  wunder- 
barcn  AN  irkungen  und  Beschrânkung  der  operativen 
Ilüllen  zeichnete  die  Wiener  Schule  aus  und  stand  in 
dieser  Beziehung  der  Gcittinger  (Osi  an  der’schen)  schroff 
gegcnüber.  üm  Ihnen  das  nur  in  eineni  einzigen  Bei- 
spiele  zu  beweisen,  so  schreibe  ich  Ihnen  das  Verhalt- 
niss  der  Zangenoperationen  bei  beiden  Schulen  nieder: 
es  gai)  Jahre,  in  welchen  Osiander  die  Zange  miter 
100  Gehurten  40  bis  50  Mal  und  dariiber  in  Gebrauch 
zog:  Boër  rechnete  auf  1000  Geburtcii  5 bis  6 Zangen- 
operationen, ja  im  Jahre  1816  ivurde  unter  1530  Gebur- 
tcn  nuj-  2 Mal  die  Zange  angewendet. 

Beide  Schulen  hatte  niein  Vater  kennen  gelernt:  er 
hatte  in  Gottingen  studirt  und  war  als  junger  Professer 
zu  Boër  nach  Wieii  gereist.  Dort  fand  er  die  grosste 
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Activitât,  hier,  wic  or  sicli  solbst  ausdrückt.  die  grossto 
Passivitat.  Weder  dem  eiiieii  nocli  dein  anderen  Système 
wollte  er  Imldigeii:  sein  Streben  war  dabin  geriebtet, 
sicb  stets  in  der  Mitte  zii  balten,  und  seine  Scdiüler  vor 
den  angefübrten  excentrisclien  Systeinen  zu  l)ewabren. 
Kr  l)ildete  gewissermaassen  eine  eklektisebe  Sclmle,  wie 
er  demi  aucb  seine  geliurtsliülHicben  (rrundsiltze  in  dieser 
Hezieiuing  in  fblgende  Worte  einkleidetc,  welcbe  ülier 
dem  Geburtsbette  in  seiner  Anstalt  zu  lesen  waren: 
„Stille  und  Uube,  Acbtung  der  Natur  und  dem  gebiiren- 
den  Weibe,  und  der  Kunst  Acbtung,  wenn  ibre  Ilülle  die 
Natur  gcbictet.“  licsen  Sie  das  Denkmal,  welcbes  ibm 
daber  Osiander  in  seinein  Ilandbucli  der  Entliindungs- 
kunst  1.  Tlil.  1810,  §.  b8.  gesetzt  bat,  mit  welcbem  Ge- 
burtsbell'er  er  bestiindig  in  literariseber  Feindscbaft  lebte. 
Fine  gewisse  Ilinneigung  zur  O siand  er ’seben  Hiclitung 
blieb  meinem  Vater  aberdennoeb  bis  an  dasEnde  seines 
Lebens:  er  operirte  ausserordentlich  fertig  und  sieber, 
und  sab  dabei  besonders  auT  eine  gewisse  Eleganz,  in- 
sofern  diese  bei  gebiirtsbültlicben  Operationen  auszu- 
fiibren  ist,  so  dass  er  besonders  binsicbtlicb  des  Ge- 
brauebs  der  Zange,  wie  mir  in  spaterer  Zeit  klar  wurde, 
nicht  gar  zu  sparsam  war.  Icb  stellte  midi  ibm  in  den 
ersten  Jabren  meiner  akademiseben  Laufliabn  treu  zur 
Seite:  seine  Grundsiitze  w'aren  aucb  die  meinigen,  icb 
lebrte  nidits  von  jenen  Abweiebendes,  und  erst,  naclidem 
icb  dureb  die  üebernabme  einer  eigenen  Professur  in 
Marburg  seliistandiger  geworden , naebdem  icb  daselbst 
mit  erneuten  Kraften  midi  ganz  den  geburtsbülflicben 
Studicn  in  Sdiriften  und  der  treuesten  Natiu’beoliachtung 
bingab,  und  besonders,  naebdem  icb  183()  die  personlicbe 
Bekanntsebaft  Naegelé’s  in  Heidelberg  gemacbt,  und  mit 
dieseui  trelïlicben  Manne  in  einen  bis  an  das  Ende  sei- 
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nés  Lebens  1851  fortclauernden  wissenschaftlicben  Ver- 
kehr  getreten;  da  erst  fiug  ich  an,  über  die  Grenzen. 
welche  mir  des  Vaters  Grundsâtze  hinsichtlich  der 
Behandlung  der  Gebârenden  gesteckt  hatten,  hinauszu- 
gehen,  der  Natur  noch  einen  grosseren  Spieb-aum  ein- 
ziirâumen,  imd  vor  Allem  das  zu  viele  Operiren  mit  der 
Zange  zu  vermeiden.  Ich  will  Sie  aber  über  raeine  ge- 
burtsliülfliclien  Grundsâtze  hier  nicht  langer  unterhalten  ; 
nur  ein  allgemeines  Bild  nieiner  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelung  undwie  sie  zu  Stande  gekommeu,  sollen  Ihnen 
diese  biograpliischen  Skizzen  geben,  und  dazu  dient, 
Ihnen,  dein  Sachverstaudigen,  das  kurz  Angefülirte  voll- 
kommen.  Ausser  den  Vortragen  über  Geburtshülfe, 
welche  ich  in  den  ersten  Seniestern  als  Privatdocent  hielt, 
beschaftigte  mich  der  üuterricht  in  den  geburtshülflichen 
Operationen  am  Phantome,  den  ich  in  einzelnen  Cursen, 
jeden  gewôhulich  von  4 bis  6 Wochen,  abhielt,  woran 
ich  aber  darum  weniger  Freude  batte,  weil  die  Theilnehiner 
durch  solche  Curse  sich  zum  geburtshülflichen  Staats- 
examen  vorbereiten  wollten.  Zu  gleichem  Zwecke  gab 
ich  ein  paarmal  Privatissima  im  Bandagieren,  da  im  chi- 
rurgischeu  Cursus  Verbande  angelegt  werden  mussteii. 
Audi  ein  Publicum  über  dynamische  Knochenkrankheiten 
las  ich  im  Wintersemester  1828,  weiss  aber  kaum  mehr 
anzugeben,  wie  ich  zu  dieser  Vorlesung  gekommeu. 

Sie  sehen  aus  Vorstehendem,  mein  liebster  Freund, 
dass  ich  als  junger  Docent  schon  bald  in  die  vollste 
Tliâtigkeit  kam  ; der  Wissenschaft  selbst  suchte  ich  ausser- 
dem  noch  dadurch  einen  Tribut  abzutragen,  dass  ich  ein 
Lehrbuch  über  geburtshülfliche  Operationen  drucken  Hess 
(182b),  welches  ich  zuuachst  für  meine  Schüler  in  den 
Phantomeübungen  geschrieben.  Audi  hier  habe  ich  die 
Grundsâtze  meines  Vaters  befolgt  uiid  nur  diejeiiigeu 
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Ojjei'ationsinetliodeii  berücksiclitigt,  welclie  iii  uiiserer 
Schule  (xeltung  hatten. 

War  icli  gleicli  iiach  deui  Aldaiif  nieiner  Univorsitiits- 
jalire  als  Privatdoceiit  iii  eineii  redit  leldiiiften  \'erkelir 
mit  (1er  VVissensdiaft  gekommen,  su  war  ein  gleiches  Ver- 
lialtiiiss  in  Rezug  auf  das  praktische  Leben  durcb  meine 
Anstellung  als  erster  Assistent  bei  (1er  Gebilranstalt  ein- 
getreten.  Die  verscbiedenen  Zwecke,  denen  das  gebnrts- 
biiltliehe  Institut  diente,  woriiber  icb  Ibnen  ini  vierten 
Briefe  beriiditet  babe,  gaben  nngemein  vi(d  zu  tluin:  die 
Deitung  der  ini  Hanse  vorfallenden  Geburten  — derVater 
liess  sidi  gewübnlieb  nur  zu  ausserordentlicben  Fallen 
rufen  — die  Aufsicbt  über  die  Wocbnerinnen,  die  Bucb- 
rülirung  über  aile  einzelnen  Geburten,  dioBesorgung  der 
in  der  l’uliklinik  vorkoinnienden  geburtsbülflicben  Falle, 
so  wie  die  Bebandlung  kranker  Fraumi,  weldie  sicb  an 
das  Institut  wendeten,  ailes  (lies  gab  binreiebende  Be- 
schaftigung,  aber  es  war  eine  lebrreicbc  und  inir  l'ür  die 
ganze  Zeit  meines  kiinftigen  Lebens  voni  grüssten  Nutzen 
bleibende.  Die  l’oliklinik  lebrte  kennen,  wie  die  Geburts- 
hiilfe  ist,  wahrend  die  wobleingericbtete  flebiiranstalt 
zeigte,  wie  sie  sein  sollte;  dort  boten  sidi  uns  oft  die 
scbwersten  Fiille  dar,  weldie  die  sdiwierigstenOiieratio- 
nen  erforderten,  und  um  Ibnen  einen  Beweis  zu  geben, 
wie  reichlialtig  die  Gelegenbeit,  etwas  zu  lei'uen,  in  niei- 
ner  Stellung  war,  so  gebe  icli  Ibnen  ans  meinein  genau 
geführten  Tagebuche  eine  Uebersicbt  derjenigen  Ope- 
rationen,  weldie  idi  seit  deiu  1.  Januar  1820,  wo  idi  be- 
reits  als  Assistent  fungirte,  bis  zu  ineineni  Abgange  aus 
Berlin  ini  Ilerbst  1829  mit  eigener  Hand  verricbtete. 
Die  Zange  ward  42  Mal  angelegt,  Steisslagen  wurden  in 
Fusslagen  5 Mal  verwandelt,  und  die  Extraction  an  den 
ursprünglidi  vorliegenden  Füssen  8 Mal  vorgenoniinen. 
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Die  Weiiclung  ward  18  Mal  unternommen,  clas  Accouche- 
nieut  forcé  bei  Carciuoina  uteri  1 Mal,  die  Perforation 
1 Mal,  küiistliche  Lbsung  der  Placenta  6 Mal.  Dabei 
fehlte  es  nicbt  an  Gelegenbeit,  Abortus  und  Molen  zu 
bebandeln;  aber  ein  eigener  Zufall  war  es,  icli  kann  es 
nicbt  anders  nennen , dass.  mir  Placenta  praevia  weder 
in  Berlin  nocb  in  Marburg  vorgekommen,  sondern  dass 
icb  einen  solchen  Fall  zum  ersten  Mal  in  Gdttingen  den 
28.  Juni  183(î  zur  Bebandlung  bekam.  Fine  andere  lebr- 
reicbe  Seite  bot  mir  nocb  die  Berliner  Poliklinik,  das 
Ilebammenwesen  recht  gonau  kennen  zu  lernen,  indeni 
uns  diese  Weiber  gewohnlicb  zu  Ilülfe  riefen:  augen- 
scbeinlicb  batten  diese  nicbt  selten  die  Falle  durch  zu 
langes  Warten  oder  durch  voreiliges  Eingreifen,  durch 
feblerbafte  Hülfen  u.  s.  w.  erst  zu  scliwierigen  gemacbt; 
icb  bebalte  mir  vor,  Ihnen  einmal  spater  von  solchen 
trostlosen  Erfahrungen  einige  Nachricht  zu  geben,  da 
icb  gerade  in  Berlin  Mancherlei  dieser  Art  erlebt  habe. 
Da  mir  in  meinen  nachherigen  Amtsverhaltnissen  in  Mar- 
burg so^Yohl  Avie  in  Gottingen  der  Hebammen-Unterricht 
zuliel,  so  konnte  icb  das,  was  ich  in  Berlin  in  Beziehung 
auf  die  Hebammen  erfahren,  sehr  wolü  fur  mein  Heb- 
ammenlehramt  verwerthen  und  manches  warnende  Bei- 
spiel  aufstellen. 

So  batte  sich  mir  also  gleich  im  Anfang  meiner  ge- 
burtshülflichen  Laufbahn  ein  glücklicher,  meine  Stu- 
dien  fdrdernder  Doppelweg  erôffnet,  den  ich  betreten 
musste;  die  Assistentur  bei  der  Gebaranstalt  lehrte  mich 
die  Praxis  kennen  und  meine  Anstellung  als  Privatdoceut 
wies  mich  auf  die  Wissenschaft  hin:  Théorie  und  Praxis 
gingen  danach  Hand  in  Hand,  wobei  beide  nur  gewinnen 
konnteu. 
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Da  trat  am  12.  Juli  1828  ein  Ereigniss  ein,  welclies 
nieinem  Gescliicke  auf  eiiimal  eine  entscliiedenere  Wen- 
(lung  gab.  Mein  Vater  starb  nach  kiirzem  Kraiikeiilager 
an  (leni  genaniiten  Tage,  von  einem  rascb  verlaufenden 
Unterleibsleiden  dabingerafi't , zu  welcbein  sicb  zuletzt 
Magenblntungen  gesellten.  Die  behandelnden  Aerzte 
bezeicbneten  die  Krankbeit  mit  dem  alten  Namen  „Me- 
laena“;  doch  littder  Vater  selir  lange  sclion  an  gestürter 
Verdaïuing  und  solcben  Beschwerden,  welche  anf  organi- 
sche  P’elder  der  Magenschleimhaut  bindeuteten,  wie  demi 
aucb  bei  der  Section  solclie  Gefâsswucberungen  auf  der 
inneren  MagenHâcbe  nachgewiesen  werden  konnten.  Die 
Universitilt  sowolil,  wie  die  Stadt,  betrauerten  den  Tod 
des  Vaters  in  liobem  Maasse:  allgeinein  war  die  Tbeil- 
nabine,  welche  von  allen  Seiten  ber  bewiesen  wurde;  er 
ward  nocb  in  den  besten  .laliren  aligerufen,  demi  mii 
5.  Marz  'Jll75  geboren,  batte  er  nur  ein  Alter  von  03Jab- 
ren  erreiclit.  Den  grossten  Sclinierz  fülilte  die  hinter- 
lassene  Familie;  eine  juiige  Wittwe  mit  einer  kleinen 
Tocbter  von  vier  Monaten,  zwei  Soline  and  drei  Tocbter 
erster  Ebe  wareii  die  Hinterbliebenen,  von  welclien  nur 
ich,  deralteste,  gewissermaassen  den  Grund  zu  einer  Ver- 
sorgung  gelegt  batte.  Unangenebme  Erbscliaftsver- 
handlungeii  folgten,  da  der  Vater,  seinen  frühen  Tod 
wabrsclieinlicb  niclit  vorausseliend,  kein  Testament  ge- 
macbt  batte.  Den  Kindern  erster  Ebe  bel  bei  der  Tbei- 
lung  des  olinehin  niclit  selir  bedeutenden  Vermogens 
gerade  niclit  das  besteLoos  zu,  indem  nach  preussischen 
Gesetzen,  w'o  kein  Testament,  die  Hallte  der  Verlassen- 
scbaft  der  Wittwe  zugesprochen,  die  andere  Halfte  miter 
den  seclis  Kindern  vertbeilt  wurde.  Einen  Tlieil  der 
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wie  (lie  Equij)age  übeniahm  icli,  und  so  ward  mir  selir 
weiiig  an  baarem  Gedde  ausbezaldt.  Icli  führe  Ibnen, 
mein  tbeuerster  Freuiid,  aile  diese  Verbâltnisse  an,  da- 
mit  Sie  ersehen,  wie  au  ch  diese  Aeusserlichkeiten  auf 
midi  einwirken  mussten,  mit  voiler  Tbâtigkeit  und  dem 
angestrengtesten  Eifer  nieine  Laufbahu  weiter  zu  ver- 
folgen,  um  bald  eine  teste,  midi  erlialtende  Stellung  zu 
gewinnen.  Die  nachste  (telegenlieit  dazu  gab  mir  der 
Erlass  des  Kônigl.  Ministeriums  der  geistlichen  und 
Unterricbts-Angelegenheiten,  nacli  welchem  mir  die  provi- 
sorisdie  Verwaltung  des  Instituts  als  iiiterimistischer 
Dircctor  und  die  Versehung  der  geburtsliülflichen  Klinik 
bis  zur  Wiederbesetzuug  des  Lehrstulils  der  Geburts- 
liülfe  iibertragen  wurde.  Ein  grosser  Gewinn  für  midi; 
denn  nun  konnte  ich  selbstandig  auftreten  und  midi  als 
Lelirer  des  Faclis  von  der  praktischen  Seite  nodi  besser 
einüben.  Da  die  neue  bh-nenming  erst  1829  im  Herbste 
erfolgte,  so  blieb  ich  drei  Semester  im  Geiiusse  der  mir 
gestatteten  Erlauhniss,  die  geburtshülfliche  Kliiiik  an  der 
üniversitât  Berlin  zu  leiten.  Dahei  hielt  ich  iiieiiie  Yor- 
trage  liber  Geburtshülfe  wie  bis  dahiii  weiter  fort. 

Ich  trat  ferner  gleich  iiadi  dem  Tode  meines  Vaters 
mit  dem  \'erleger  des  Jouruals  für  Geburtshülfe,  welches 
seit  181B  unter  der  Rédaction  des  Verstorbenen  erschien 
unddieStelle  der  seit  1802  herausgegebenen  Liicina  eiii- 
nahni,  in  Verbindung,  und  wir  beschlossen,  das  Journal 
unter  nieiner  Rédaction  fortbestehen  zulassen;  ich  habe 
dasselbe  bis  1837  ununterbrochen  erscheinen  lassen,  wo 
ich  es  für  angeniessen  hielt,  dasselbe  aufzugebeii  und 
midi  als  Mitredacteur  der  gleichzeitig  erscheinenden 
neuen  Zeitschrift  für  Geburtskunde  aiizuschliessen. 

Eiidlich  blieben  auch  einzelne  Familien,  in  welcben 
mein  Vater  Ilausarzt  war,  dem  Sohne  getreu  : neue 
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kaiTien  hinzu,  uiul  sn  sah  icli  midi  im  Besitze  einer  kloi- 
nen  Brivatpraxis,  wolche  dadurch,  dass  idi  dabei  allmalig 
gelmrtshülHich  in  Familien  bescliaftigt  wurde,  audi  ein- 
trâglicher  wurde.  War  icli  docli  im  Stande,  die  seit  dem 
Tnde  mcines  Vaters  übernommenen  VVagen  und  l’f’erde 
obne  Reliistigung  fbrtzulialten , was  in  lierlin  sdion 
etwas  sagen  will. 

Leidcr  erkrankte  icb  einige  Wodicn  nadi  dem  Tode 
meines  Vaters  an  einer  Fneumonie  mit  typhusahnlieben 
Znlallen:  die  Geschickliebkeil  meines  bochverebrten 
lidirers  llorn  stellte  midi  indessen  wieder  lier,  so  dass 
icb,  als  im  September  1828  die  Naturforsdier  in  Berlin 
ziisammenkameii , rüstig  an  den  Versammlnngen  Tlieil 
nelimen  konnte , ancli  in  dem  mir  interimistisch  unter- 
gebenen  Institute  manchen  Lelirer  der  Geburtsliiilfe, 
(1er  sicli  als  verschwiegenen  Candidaten  ITir  den  ver- 
waisten  Lelirstulil  in  Berlin  sehen  Hess,  lieriimfiiliren 
konnte.  Manchen  lüsternen  Blick  sali  icli  damais  aui' 
die  sauberen  Baume  der  Anstalt  fallen  und  manche  Frage 
musste  ich  beantworten,  wohei  ich  mein  gutes  Theil 
deiiken  konnte.  Fntschieden  ward  aber  über  dieNaddblge 
durchaus  nichts:  nur  ein  berühmter  Lehrer  des  Fadis, 
welcher  vielfach  als  Nachfolger  genannt  wurde,  batte 
durch  eine  Vorlesung  in  üffentlicher  Versammlung,  wozu 
er  das  Ileft  Tage  lang  in  der  linken  Seitentasche  herum- 
trug,  bis  ihn  die  Beihe  traf,  solch  Fiasco  gcmacht,  dass 
er  sidi  selber  ein-  fiir  allemal  beseitigt  batte  und  das 
„Si  tacuisses“  sich  redit  an  ihm  bewahrte. 

In  dem  darauf  folgenden  Winter  1828  widmete  ich 
mcine  Zeit  ausser  meinen  Berufsarbeiten  auch  literari- 
schen  Unternchmungcn.  Das  übernommene  Journal 
nahm  nieine  voile  Thütigkeit  iiiAiisiirudi:  ohneStockung 
orsdiienen  die  licite,  und  ich  batte  die  Freude,  manchen 
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tüchtigen  alteren  Mitarbeiter  zu  behalten,  und  neue  zu 
erwerben.  Eine  teutsche  Rearbeitung  von  Maygrier’s 
1822  erscliienenen  „Nouvelles  démonstrations  de  l’accou- 
chement“  übernabm  icli  auf  des  Verlegers  Aufforderung, 
diesen  geburtshülflichen  Atlas  in  einer  wohlfeilen  Aus- 
gabe  auf  teutschen  Roden  zu  verpflanzen.  Die  Kupfer- 
stiche  des  Originals 'sollten  in  Steindruck,  das  Ganze 
lieferungsweise  erscbeinen.  Gern  ging  ich  nicht  daran 
und  meine  Ahnung  über  den  Erfolg  dieses  Unternehmens 
batte  mic'b  aucli  nicht  getauscht.  Nachdem  das  Werk 
innerball)  eines  -labres  vollstandigerschienen,  kamenbocbst 
ungünstige  Reurtbeilungen,  unter  anderen  in  der  Tlalle’- 
scben  allgem.  Literaturzeitung  1831,  -Jimi,  S.  281.  Und 
dennocb  batte  das  Bucb  ungemein  guten  Absatz;  das 
alte  Wort;  „Habent  sua  fata  libelli“  bestâtigend.  Ja  es 
erscbienen  Nachdrücke,  und  scbon  nacli  vierJahreii  kani 
an  midi  die  Aufforderung,  als  icb  scbon  in  Gdttingen  war, 
eine  neue  Auflage  zu  besorgen:  diesmal  sollten  Kupfer- 
sticbe  an  die  Stelle  der  Steindrücke  treten,  jene  selbst 
nacb  nieinem  Gutbefinden  mit  ganz  neuen  vermebrt  wer- 
den.  Ich  scbrieb  daber  einen  fast  ganz  neuen  Text  und 
gab  Viesonders  ein  redit  reicbhaltiges  Armamentarium 
obstetricium  nacb  neu  angefertigten  Zeicbnungen,  wobei 
icb  vor  allen  einen  redit  vollstandigen  Ueberblick  auf 
die  Gescbicbte  der  Zaïige  nebst  allen  nur  aufzu- 
treilienden  Zangenerfindungeii,  iii  Abbildungeii  versinii- 
licbt,  zu  liefern  midi  bestrebte.  Spater  sind  geburts- 
bülHicbe  Atlantideii  und  illustrirte  Lebrbücher  bei  uns 
sebr  Mode  geworden;  die  von  niir, scbon  182b  beraus- 
gegebenen  Abbildungen  sind  densellien  vorangegangen. 
— Endlicb  scbrieb  icb  ini  Erübjabr  1829  die  scbon  oben 
genannte„Einricbtung  der  Entbindungsanstalt  in  Berlin," 
wdcbeni  Ruche  der  Zweck  zuni  Grunde  lag,  eine  Ge- 
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scliiclite  clieser  Anstîilt  mul  eineii  Bechenschaftshericht 
au.s  der  ersieii  Aéra  ilires  Bestehens  zu  liefeni.  Ich 
habe  daher  das  Buch  auch  dem  Andenkeii  dires  Stifters 
gelietert. 

Nicht  unerwahnt  will  ich  lasseii,  dass  ich  VVeih- 
nachten  182H  eineii  Ausflug  nach  meinein  gelieliten 
Gottingen  maclite,  tlieils  iiin  daselbst  eiiie  kurze  Zeit 
midi  zii  erlioleii,  tlieils  aber  auch,  waruiii  soll  ich  es 
laugiieii,  uni  Fadeii  anzukniijifen , die  midi  vielleicht  auf 
dieser  Hochschule  in  sjiatereii  .lahren  eiiien  Wirkungs- 
kreis  finden  liessen.  Idi  verlebte  angenehme  Tage  ini 
liangeiibeck’schen  liause,  war  viel  mit  meinen  alten 
Lehrern  zusanimen,  besuchte  deissig  die  Bibliothek,  und 
kehrte  nach  kurzeni  Aufenthalte  ermiithigt  an  Kürper 
und  (Jeist  nach  Berlin  zurück.  ^ 

Eingedenk  des  Bibelspruchs;  „es  ist  iiidit  gut,  dass 
der  Mensch  allein  sei‘*,  welchen  Spruch  icli  niir  auslegte  : 
„es  ist  nicht  gut,  dass  der  Geburtshelfer  allein  sei“,  ver- 
niahlte  ich  midi  am  b.  Ajiril  182b  mit  der  altesten  Tochter 
des  SchifffahrtsdirectorN o Id  e c h en.  Es  wargewagt : demi 
mit  der  Ernennung  eines  neuen  Directors  der  Gebar- 
aiistalt  wurde  meine  Stellnng  in  Berlin  sehr  zweifelhal't; 
ich  verliess  midi  indessen  auf  mein  giites  Gluck,  das  mir 
bis  jetzt  zur  Seite  gestauden,  und  batte  den  Schritt  auch 
nicht  zu  bereuen.  Meine  Frau  gebar  mir  vier  Kinder, 
zuerst  zwei  'rüchter  und  dann  zwei  Sohne,  die  erste 
Tochter  freilich  erst  1834  in  Gottingen.  Die  jüngsten 
Kinder,  die  beiden  Sohne,  verloreii  wir  leider  in  dem 
Alter  von  zwei  und  drei  .lahren!  Von  meinen  Tochtern 
ist  die  iilteste  seit  185()  in  Charleston  (Südamerika)  an 
eiiien  cingeborenen  Amerikaner,  weldier  in  Gottingen 
seinen  juristischen  Studien  obgelegen,  verheirathet;  die 
zweite  lelit  noch  bis  jetzt  unvermahlt  ini  viiterlichen 
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Hanse.  Ehenso  «habe  ich  die  Freude,  meine  geliel)te 
Frau  noch  an  meiner  Seite  zu  sehen. 

Endlicli  entschied  sich  ini  Sommer  1829  mein  künf- 
tiges  Geschick.  Die  Ernennung  des  bis  jetzt  in  Marburg 
wirkenden  Professors  Buscb  zum  Nachfolger  meines 
Vaters  war  gescliehen,  und  er-sollte  im  Winter  1829/30 
sein  neues  Amt  antreten.  Ich  entsann  mich,  dass  der  in 
Cassel  lebende  kurfiirstliche  Leibarzt  und  Oberraedicinal- 
Director  Dr.  Herâus  mit  meinem  seligen  Vater  in 
freundschaftlicher  Verbindung  gestanden;  an  ihn  wandte 
ich  mich,  anfragend,  ob  ich  keine  Hoffnung  hatte,  die 
vacante  Stelle  in  Marburg  zu  erhaltenV  Zugleich  schrieb 
ich  an  mir  bekannte  Professoren  in  Marburg  und  Icgte 
ihneu  meinen  Wunsch  vor.  Man  kam  mir  freundlich 
entgegen  und  ich  nenne  hier  dankbaren  Herzens  meinen 
verehrten  Collegen  Professer  Merold , der  sich  warm  für 
mich  interessirte  ; hesonders  habe  ich  es  aher  wohl  der 
einflussreichen  Verwendung  des  Casseler  Leibarztes  H e- 
raus  zu  danken,  dass  ich  unterm  14.  Juli  1829  die  Vo- 
cation als  ordentlicher  Professer  der  Geburtshülfe,  Di- 
rector  der  Gebaranstalt  und  Hebammenlehrer  in  Mar- 
burg erliielt,  welche  ich  auch  sofort  annahm.  Um  die 
Freude  einer  ausserordentlichen  Professur,  wie  diese 
wohl  sonst  auf  der  Himmelsleiter  eines  Universitats- 
lehrers  üblich  ist.  bin  ich  freilich  gekommen.  So  schied 
ich  deuil  am  4.  September  1829  von  Berlin,  in  welcher 
Stadt  ich  13  Jahre  gelebt  hatte,  dankbaren  Herzens  für 
aile  das  Gute,  was  ich  daselbst  genossen  hatte,  ausge- 
sôhnt  mit  allem  Herben,  was  zwischendurch  wohl  auch 
über  mich  gekommen  war.  Ueber  Leipzig,  Würzbiirg  und 
Frankfurt  a.  M.  reiste  ich  meinem  neuen  Wirkungskreise 
entgegen,  nachdem  ich  noch  unterwegs  einige  Tage  bei 
Jorg  in  Leipzig  mich  aufgehalten,  und  von  da  in  Halle 
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eiiie  Zusammeiikimft  mit  Buscli  batte,  wo  wir  uns 
wechselseitig  ülier  unsere  neuen  Stelluiigen  Aufklarung 
gabeii.  Ebenso  verweilte  icli  einige  Tage  in  meiiier 
Vaterstadt  VViirzburg  und  in  Frankfurt  a.  M.,  so  dass  ich 
erst  am  24.  September  in  Marlmrg  eintraf. 

Ueber  die^e  neue  Epoche  meines  Lebens  will  ich 
Ihnen  in  meiiiem  nachsten  Briefe  ein  Weiteres  berichten. 
— Leben  Sie  wobl. 
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Schildening  von  Marburg.  — Zuvorkommende  Licbcnswürdigkeit  dcr 
Collcgcn.  — Treffliche,  wcnn  auch  klcine  Gebaranstalt  mit  rcichhalti- 
gcn  Bccken-  und  Instrumentensammlungcn,  von  S te  in  dcm  Aclferen 
schon  angelcgt.  — Guter,  fleissiger  Ton  unter  dcn  Studircnden.  — 
Unter  den  Einwohncrn  aller  Stftndc  grosse  Gesciligkeit,  daher  liOehst 
angenehincs  Leben.  — Meino  Stndien  und  Vorlesungen.  — Ucise  nach 
Heidelberg  1830,  umNaegelé  kennen  zu  lernen. — Bcitrüge  zur  Cha- 
raktcristik  dcr  PcrsOnlichkeit  dièses  ausscrordcntlichcn  Mannes.  — 
Litcrarisclic  Arbeitcn.  — llcrausgabe  des  Solayrc's  de  Ucnhac.  — 
Reise  nacli  Paris,  llerbst  1831,  bis  in  die  Normandie  ausgcdchnt.  — 
Ruf  nach  GOttingeii.  November  1832.  — Annahmc  dcssclbcn  und  Ab- 
rcisc  von  Marburg  im  April  1833. 

Gôttingeii,  8.  August  1861. 

Der  Abstand  zwisclieii  dem  grossartigen  licrrlicben 
Berlin  und  dem  kleiiieii,  bochst  uuscboii  gebauten  Mar- 
burg musstc  von  uns  in  lioheni  Grade  emplunden  werden, 
zumal  in  den  ersten  Tagen,  wo  mau  sicli  an  einem  ueuen 
Wolmorte  docli  mehr  au  das  Aeussere  hait,  wo  uoch 
keine  nahereBekauntschaften  mit  den  Bewobncrugemaclit 
sind,  welche  uns  manches  mangelhaft  Scheinende  leicht 
vergessen  helfen,  uud  wo  vor  allen  eine  passeude  Woh- 
nung  aufgesucht  werden  soll.  Letztere  war  zwar  bald 
gefundeii,  indess  Hess  sie  den  Verwolinteu  l’iir  den  Augen- 
blick  Manches  zu  wünschen  ülirig,  und  ich  sehe  noch  die 
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betriibton  Mieiuüi  nioiner  Frau,  als  niir  diose  eiiiesTages 
anzeigte,  sic  liabo  ilircn  grossen  von  P)erliii  mitgebrachten 
andspiegel  abscbneiden  lassen,  weil  er  für  ihr  Zimmer 
zu  gross  gewesen.  Dagegon  ontscliadigte  uns  lur  die  alte 
bergige  Stadt  mit  ilii’cn  vielen  hiissHcben  Lebmhausern. 
die  wie  Schwalbennester  an  den  Scblossl)erg  Jiinauf.  uni 
welclien  sicb  Marlnirg  zielit,  geklebt  waren,  die  wunder- 
volle  Gegond  und  die  fast  ans  jedem  Hanse  zu  genies- 
sende  priichtige  Aussiclit:  es  entsdiadigte  uns  die  Liebens- 
würdigkeit  der  Bewoliner,  welche  uns  mit  der  grosstcn 
k reundlicdikeit  entgegen  kamen,  und  midi  besonders  er- 
freute  die  gute  Auf'nalime,  welehe  icli  liei  meinen  neuen 
Collegeji  l'and,  so  wie  midi  das' vorgefundene,  meiner 
Leitung  iibertragene  geburtsliiilflidie  Institut  durdi  seine 
trefflidie  Kinrielitung  büdist  zufricden  stellte.  Zwar 
vermisste  idi  eine  Dienstwolinung  im  Institute  selbst. 
nder  venigstens  in  nadistcr  îs'alie,  indessen  wai-  idi  ja 
damais  noeh  jung  und  von  kriiftiger  (îesundlieit.  so  dass 
idi  midi  vor  den  naditlidien  (liingen  naeli  der  Anstalt, 
mussten  sie  vorgcnommen  werden.  nieht  sdicute.  Audi 
fand  idi  doeli  einen  Geliülfsarzt  im  Institute  vohnen,  der 
in  dringlidien  Fallen  den  Ferinvolinenden  ersetzen  konnte. 
Die  Anstalt  besass  eine  selir  sdione  Tnstrumentensaram- 
lung,  an  weleher  schon  Stein  der  Aeltere  gesammelt 
batte;  ausserdem  waren  redit  intéressante  Beeken  vor- 
lianden.  Da  idi  nun  ans  Berlin  meine  eigene  Sammlung, 
weldie  ansser  Instrumenten  und  Beeken  nodi  eine  selir 
reidilialtigc  Weingeistprajiaratensammlung  von  Eiern, 
Fmbryonen,  Monstris,  Molen,  jiathologisdien  (iesdilechts- 
theilen  u.  s.  w.  enthielt,  mitgebradit  und  im  Institute 
aulgestellt  batte,  so  vereinigte  sicb  daseibst  ein  l'ür  Vor- 
lesungen  und  Demonstrationcn  sebfitzbares  INlaterial.  wie 
es  kauni  bei  den  grossten  Lebranstalten  gelunden  wird. 


Sech ster  Bri ef. 


57 


Ich  erëffnete  am  21.  October  1829  die  geburtshülfliehe 
Klinik  mit  25  Praktikauteii,  hielt  meiuen  Operationscursus 
am  Phantome  und  las  eiii  Collegium  über  gerichtliche 
Medicin,  welche  ich  hier  mit  dem  Lebrstuble  der  Geburts- 
hülfe  verbuuden  fand.  Diese  Vorlesuugen  bielt  icli  immer 
mit  dem  grossten  Vergnügen,  imd  ich  babe  sie  nie  aus 
deiiHandeii  gcgeben,  da  ich  sie  spaterauch  iiiGottingeii 
seit  jeher  mit  der  Professur  der  GeburtsbUlfe  vereinigt 
faud.  Es  gelang  bald,  mir  das  Vertrauen  meiner  Mar- 
burger  Zuhorer  zu  erringen:  ich  muss  denselbeii  das 
Zeugniss  gebcn,  dass  sie  sich  diircli  grossen  Fleiss  uiid 
âclit  wissenschaftlichcn  Eifer  auszeicliiieten  ; es  bildete 
sich  daber  zwiscben  Lehrer  und  Schüler  ein  inniges  und 
bochst  traulicbes  ^'erbaltniss,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
aile  meine  alten  Marburger  Schüler  mit  derselben  Liebe 
und  Zuneigung  meiner  gedenkcn.  womit  ich  micb  ibrer 
erinnere.  Das  übrige  Leben  war  damais  in  Marburg 
ausserst  angenebm;  es  berrscbte  eine  grosse  Gcselligkeit 
unter  allen  Standen,  der  Ton  war  ungezwungen,  keincr 
macbte  sich  besonders  geltend,  Professoren,  Gericbts- 
mitglieder,  Militai-,  ailes  bildete  eine  grosse  Gesellschaft; 
und  fast  jeden  Abend  sab  man  sicb  in  irgend  einem  solcben 
geselligen  Vereine,  wozu  enWeder  ein  Mitglied  der  Gesell- 
schaft eingeladen  batte.  oderwo  man  an  einem  offentlicben 
Orte  zusammen  kam.  Icb  fand  damais  mit  meiner  Frau 
viel  Gescbmack  an  dieser  Gcselligkeit  und  wir  fehlten 
nie.  Ausserdem  boten  uns  kleine  Eeisen  nach  Frankfurt 
a.  M.  oder  nacb  Cassel  in  den  Weibnachts-  und  Oster- 
ferien  Abwecbselung  genug  bei  dem  auf  die  Dauer  docb 
etwas  eintonigen  Leben. 

So  batte  icb  micb  scbon  nacb  Ablauf  des  ersten  Se- 
mesters  ganz  in  den  neuen  Wirkungskreis  hineingelebt; 
mit  meinen  Collegeu  stand  icb  auf  dem  besten  Fusse, 
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moine  Rerufsgeschafto  erfüllte  ich  anf  clas  treueste  — 
als  neu  war  ausser  cler  gericlitl.  Medicin  der  Ilebammen- 
Unterriclit  hinzugekommen  — und  au  hauslichem  Fleisse 
Hess  ich  es  auch  nicht  fehlen.  Es  wurden  hesonders  die 
lielirhücher  von  Osiander,  Boër,  Jdrg,  Steiu  jiin. 
studirt,  um  sicli  vor  Einseitigkeit  zu  scliützcii  und  wo 
diese  etwa  sclion  vorlianden  war,  sie  wicdcr  abzustreifen. 
Sollte  ich  doch  ini  folgenden  Semester  Vorlesungen  liber 
Gebnrtshülfc  lialten,  ein  Collegium,  welches  liier  dem 
Sommer-Semester  auheim  fiel,  Auf  dieses  bereitete  ich 
midi  in  don  Fcrien  gründlich  vor,  was  ich  um  so  melir 
tlmn  musstc,  als  ich  hier  die  Einrichtung  fand.  dass  die- 
ses Collegium  in  wochcntlich  10  bis  12  Stunden  gcbal- 
tcn  wnrde,  wozu  mein  Rerliner  Flan  sicb  nicht  eignete. 
Da  musstc  also  im  Ilcfto  nachgehollëu  werden,  und  da 
ich  die  in  Marburg  fur  die  geburtshülll.  Vorlesungen 
einmal  bcstimmten  Lohrstunden  nicht  kUrzcn  wollte,  so 
entstanden  schon  damais  liistorischc  Einschaltungen,  die 
ich  daim  in  spatcrcn  Jahren  für  incine  literarischon  Ar- 
beiten  verwerthen  konnte.  Auch  pllegten  die  Frofcsso- 
ren  in  Marburg  sogen.  Publica  zu  lesen:  ich  wiihlte  fur 
das  Sommer-Semester  die  Krankheiten  der  Wochnerin- 
nen,  worüber  ich  ebenfalls  erst  ein  Heft  zusammcn 
schreiben  musstc.  Vollauf  Beschaftigung,  unter  welchcr 
das  noue  Semester  begann!  Ich  versaumtc  dabei  nicht, 
im  Gebarhausc  wo  moglich  allen  vorfalleiiden  Gebur- 
ten  selbst  beizuwohnen,  und  Hess  es  mir  besonders  ange- 
legen  sein,  die  natürlich  verlaufende  Geburt  redit  ge- 
nau  zu  studiren,  den  Mcchanismus  partus  einer  sorgfàl- 
tigen  Prüfung  zu  unterwerfen,  iiachdein  ich  wiederholt 
Naegelé’s  klassischen  Aufsatz  liber  diese  Lehre  mit 
der  vollsten  Aufmerksamkcit  gelesen  batte. 

Dadurch  war  der  Wunsch  in  mir  rege  gewordeii. 
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diesen  ausgezeiclinetcn  Lebrer  und  Geburtshelfer  per- 
sbiilicb  kennen  zu  lernen,  was  icb  dann  aiicb  Pfingsten 
1830  ausfübrte  und  dabei  von  einem  meiner  liebsten  und 
tücbtigsten  Scbüler,  dem  jetzigen  Pbysicus  Dr.  Stadler 
in  Marburg,  begleitet  wurde.  Mit  Entzücken  sab  icb 
zum  erstenmal  die  scbône  Bergstrasse  und  das  wunder- 
bar  romantiscb  gelegene  Heidelberg  mit  seinem  welt- 
berübmten  Scblosse.  Docb  aile  diese  Scbbnbeiten  sind 
scbon  so  oft  gescbildert  worden.  dass  icb  Ibiien,  die  Sie 
ja  selbst  Heidelberg  so  genau  kennen,  dieselben  nicbt 
weiter ’vorfübre:  es  genüge,  Ibnen  zu  sagen,  dass  wir 
sie  wabrend  unseres  secbstagigen  Aufentbaltes  gebôrig 
genossen,  jeden  Tag  den  berrlicben  Scblossberg  bestie- 
gen  und  Ausüüge  in  cbe  Umgegend  macbten.  Mein 
Besucb  galt  dem  Corypbaen  der  Geburtshülfe , und 
scbon  am  anderen  Tage  der  Ankunft  verfügton  wir  uns 
zu  ibm.  Er  uabm  uns  gütig  auf,  und  da  er  gerade  im 
BegriÔe  stand,  in  Begleitung  eines  seiner  Scbüler  auf 
das  Land  zu  einer  Patientin  zu  fabren , so  lud  er  uns 
ein,  an  diesem  Ausfluge,  der  uns  durcb  die  scbonste 
Gegend  Heidelbergs  fübren  sollte,  Tbeil  zu  nebmen. 
M ir  batten  kaum  die  Stadt  verlassen,  so  fing  Naegelé 
ein  Gespracb  über  die  Geburtsbülfe  an:  er  wendete  sicb 
dabei  an  meinen  Begleiter  und  Scbüler  Stadler,  und 
stellte  mit  ibm  ein  so  gründlicbes  Examen  über  ver- 
scJiiedene  Punkte  des  Fâches  au,  wie  es  nur  in  einem 
Rigorosum  pro  gradu  gescheben  kanii.  Icb  merkte 
redit  wobl,  wo  der  Scbalk  binauswollte  : das  ganze  Exa- 
men sollte  mil-  gelten;  er  entfaltete  dabei  seine  eigenen 
Ansicbteu  über  Becken,  Mecbanismus  partus  und  andere 
Gegenstande  des  Facbs,  wobei  er  stets,  wenn  ibm  mein 
Scbüler  abweicbende,  mit  ibm  nicbt  übercinstimmende 
Antworten  gab,  die  er  freilich  von  mir  gelernt  batte,  in 
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flic  Worte  aiishrach  : ,,Wie  k('miion  Sic  so  Ktwas  in  Ge- 
genwart  von  zwei  Professoren  cler  (îehiirtshüll’e  bcliaup- 
ten!“  AVir  vertieften  uns  so  in  die  Gehurtshiilfe  liincin, 
(lass  (lie  ganze  herrliche  Gegenrl  — es  war  (las  kiist- 
liclie  Thaï  von  Neckarsteinaeli.  wclches  wir  befuhren  — 
für  uns  verloren  ging.  Naegelé  lebte  iiberhanpt  nnr 
tnr  sein  Facli  nnd  aile  seine  Gedanken  drehten  sich  im- 
nier  nnr  uni  dasselbe:  denn  als  ich  spater  einmal  mit 
ihm  in  Mannheim  in  der  Oper  Fidelio  don  Tonen  der 
beriihmten  Schroder- Devrient  lauschte  und  diese 
Sangerin  in  der  Hanptscene  im  Kerker  Ailes  dnreh  ihr 
wunderbares  Spicl  dahinriss,  rief  der  neben  mir  sitzende 
NaegeU'  ans:  „Sehr  schon,  sehr  schon!“  fügte  aber 
gleich  leiser  hinzn  : ,,Frennd,  glanben  Sic  wirklich,  dass 
der  Kopf  des  Kindes  jemals  im  geraden  Durchmesser 
des  Beckcncingangs  znr  Gebiirt  sich  stellen  konneV‘‘ 
Dabei  besass  er  eine  so  ausserordentliche  Gabe  der 
Rode,  mochte  er  Dinge  des  gewohidichen  Lebens  oder 
wissenschaftliche  Gegenstande  bcs]>rechen,  dass  es  eine 
wahre  Lnst  war,  ihm  zuzuhoren,  wic  denn  anch  gerade 
darnm  seine  Vorlesnngen  iiber  Geburtshnlfe  mit  seinem 
nbersprudelnden  AVitze  — nnd  den  sparte  er  nicht  — 
hinreissend  anf  seine  Schnler  wirkten.  Ihm  war  daher 
anch  nichts  so  znwider,  als  langweilige  Reden;  so  sagte 
er  mir  von  cinem  seiner  ehemaligen  Collegen:  „lTdren 
8ie,  der  Mann  kommt  in  der  Materia  medica  gleich  nach 
dem  Opium:  cr  hat  das  cinschlalernde  Princip  im  hiieh- 
sten  Grade  an  sich.“  Den  geringsten  Verstoss  im  Aus- 
drneke,  Fehler  gegen  correcte  Sprache  riigte  er  auf  der 
Stelle;  ich  war  Zeuge,  als  ihn  ein  College  einliid,  einen 
schonen  Fall  von  „IIyperexostose“  des  Oberschenkels  zn 
sehen;  sofort  wiederholtc  er:  „Also  von  Hyperexostose 
des  Oberschenkels?  Schon,  ich  werdc  kommen.“  Aber 
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kaura  batte  (1er  College  das  Zimmer  verlassen.  so  bracli 
N ae gelé  in  die  Worte  gegen  micb  ans:  ,.Horen  Sie,  es 
bat  Einer  genug  an  einer  Exostose,  wozu  nocb  eine 
Hyperexostose  ?‘‘  Eben  so  erzàblte  mir  spâter  mein  ver- 
ebrter  College  Heiile,  dass  ibm  Naegelé,  als  er  ibni 
sein  Werk  über  allgeraeine  Pathologie  überreicbt 
batte,  über  dasselbe  scbon  nacb  ein  paar  Tagen 
die  grossten  Lobeserbebungen  gemacbt,  -weil  er,  nicbt 
wie  Andere  — gesundbeitsgemass , soudern  gesundbeit- 
gemass  scbreibe  ! Wie  sebr  ibm  die  geringfügigste  Sache 
zur  Gelegenbeit,  seinen  Witz  lenchten  zu  lassen,  dienen 
musste,  mag  Ilinen  nocb  folgendes  Geschichtchen  bewei- 
sen.  Bald  nacb  meiner  Ankunft  in  Heidelberg  batte 
Naegelé  die  Güte,  micb  in  seinem  Institute  benimzu- 
tübren  und  mir  aucb  seine  Sammlung  von  Instrumenten 
U.  s.  w.  zu  zeigen.  „Diese  Zange  werden  Sie  wohl  ken- 
nen,“  sagte  er,  mir  ein  Exemplar  der  Sieb old’schen 
Zange  vorlegend,  die  aber  in  mancben  Stücken  feliler- 
baft  gearbeitet  war.  „Das  soll  ja  wobl  die  Zange  mei- 
nes  Vaters  sein?“  entgegnete  ich,  wobei  ich  zugleicb 
Naegelé  auf  die  Abweicbungen  vom  Original  aufmerk- 
sam  macbte.  Mit  den  Worten  : „Es  ist  mir  lieb,  dass 
Sie  mir  das  sagen,“  legte  er  die  Zange  weg.  Icb  batte 
Heidelberg  kaum  verlassen,  so  erzàblte  N.  in  seinen  Vor- 
lesuugen,  wir  liiitten  jetzt  einen  solchen  TTeberfluss  an 
Zangen,  dass  der  Sobn  eines  berübmten  Geburtsbelfers, 
der  selbst  Professer  artis  obstetriciae,  seines  Vaters 
eigene  Zange  nicbt  gekannt  biitte.  Wie  viele  solebeGe- 
scbichten  konnte  icb  Ibnen  nocb  erzahlen,  docb  mogen 
die  mitgetbeilten  zur  Cbarakteristik  des  Mannes  genü- 
gen,  der  für  unser  Facb  so  unendlicb  viel  getban  bat, 
dass  sein  Name,  so  lange  es  eine  Wissenscbaft  giebt, 
nie  vergessen  werden  wird.  In  den  wenigen  Tagen, 
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welche  icli  in  Mei(lell)erg  zul)raclite,  hahe  ioh  aber  aucl» 
(len  lieben  Mann  gcliorig  gonossen;  jeder  Abend  fand 
inifdi  bei  ilnn , wo  ich  seinen  Erziildungen  l)egierig 
lansclit.G,  mücbten  diese  brennende  Fragen  des  Facbs 
oder  Mittlieilungen  ans  früher  Erlebteni,  wobei  er  sü 
gcrn  von  seinein  verstorlienen  Freunde  Wigand  sprach, 
oder  literar-bistorisclie  Bemerkungen,  Lobeserliel)ungen 
des  alten  De  venter,  des  Gëttinger  Koderer,  den  er 
über  Ailes  schiitzte,  des  Franzosen  So  layrés  de  Renhac, 
dieses  so  Jung  verstorbenen  Lehrers  Baudeloc(|ue’s, 
des  Wiener  Boër  oder  der  treflliclicn  Lachapelle  be- 
tretlen.  Endlieb  scldug  die  Trennnngsstunde  ; der 
t'reundlieben  Einladung  Naegelé’s,  ihn  bald  \vieder  zu 
besueben,  gab  ich  nur  zn  gern  Folge,  und  in  der  That 
war  ich  iin  Jabre  IHël  noeb  zweiinal  in  Heidelberg;  ein 
lebhafter  Briefweclisel  ward  eiiigeleitet,  1«S4<S  der  Besncli 
wiederliolt,  wo  ich  ihn  zuni  letztenmal  sali.  Er  starb 
den  21.  Janiiar  1851  ini  74.  Lebensjabre. 

Nach  Marbiirg  zurückgekebrt  ging  es  nun  mit  ver- 
doiipeltein  Fleisse  an  die  geburtsbülH.  Beschilftigungen  ; 
ich  batte  von  Heidelberg  und  besonders  von  dem  Exa- 
men meines  Scliülers  manclien  Stoff  in  mir  autgenom- 
men,  der  durcbgearbeitet  werden  musste.  Naegelé’s 
llebammenlelirbuch,  eben  erscliienen,  batte  ich  von  Hei- 
delberg mitgebraclit,  und  da  dasselbe  die  Hauptgrund- 
siitze  des  Verf.  entbielt,  vermëge  seiner  ganzen  Darstel- 
lungsweise  sicli  aucli  mehr  als  ein  Lehrbiich  fiir  hëliere 
(ieburtshülte  eignete,  was  der  Verf.  sellist  dadureh  aner- 
kannte,  dass  er  es  seinen  Vorlesungen  fiir  Studirende  zu 
Grunde  legte,  so  ward  dasselbe  einem  genauen  Studium 
unterworfen  ; eins  fülirte  auf  das  andere,  \\igand,  die 
Sebriften  der  liëclist  erfahrenen  Lachapelle,  des  Wie- 
ner ausgezeic’lincten  Geburtsbelfers  W.  «I.  Selimitt  wur- 
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clen  eifrig  durchstuclirt  iiml  so  neue  Ansichten  über  (las 
Fach  gewonnen,  welche  mir  bisher  noch  verborgen  ge- 
blieben  waren.  So  entwickelte  sich  bei  mir  die  besou- 
dere  Vorliel)e  für  die  literar-historisclie  Seite  der  Wis- 
senscliaft,  welclier  ici»  spâter  die  vollste  Tliatigkeit  zu- 
geweiidet.  Als  Fruclit  meines  Heidelberger  Ausfluges 
neiine  ich  die  Herausgabe  der  âusserst  selten  geworde- 
neii,  durch  Naegelé’s  Bcmühungen  zu  vollen  Ehren  ge- 
langten  Schrift  von  Solayrés  de  Renhac;  „De  partu 
viril)us  maternis  al)soluto,“  wovon  mir  der  bocliverdiente 
Oberbibliothekar  R eu  s s in  Gottingen  ein  Exemplar  in 
Paris  aufgetrieben  batte.  Das  Exemplar,  welcbes  langst 
in  Naegelé’s  llilnden  war,  konnte  man  von  ibm  nicbt 
erbalten,  da  er  stets  damit  umging,  die  Schrift  selljst 
herauszugeben.  Die  Gespriiche  mit  N.  führtcn  uns  oft 
auf  Solayrés,  und  da  er  die  Herausgabe  verzogerte,  so 
untcrnahm  ich  dieselbe  1831,  einen  Commentai-  in  latei- 
nisclier  Sprache  dazu  verfassend.  Spilter  hielt  icb  so- 
wohl  in  Marburg  wie  in  Gottingen  Vortrage  über  diesen 
Auctor.  Eine  zweite  Arbeit,  welclier  icb  midi  in  Mar- 
burg unterzog,  war  die  Besorgung  einer  neuen  Auflage 
des  Hebammenlehrbuchs  meines  Vaters,  der  fünften, 
Würzburg  1831  erscliienen,  und  endlich  schrieb  icb  zur 
ôOjiibrigen  Doctorjubelfeier  des  Seniors  der  medic.  Fa- 
cultiit  in  Marburg  J.  D.  Buscb  ein  Programm;  „Nexum 
jurisprudentiam  inter  et  medicinam  exbibens.  Marburg. 
1831.  4.“  Dabei  redigirte  icb  mcin  Journal  fleissig  fort, 
in  welcbes  ich  manche  eigene  Arbeit  über  praktiscbe 
Gegenstaude  der  Geburtsbülfe  u.  s.  w.  niederlegte. 

In  den  Ilerbstferien  1831  entscbloss  icb  midi  zu 
einer  grosseren  Reise  nacb  Paris.  Icb  empfand  es 
scbmerzlicb,  dass  es  die  Verbilltnisse  mir  nicbt  gestattet 
batten,  gleicb  nacb  Beendigung  meiner  akademiscben 
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ten  zu  haben:  das  sollte  mm  uachgeholt  werden,  uiid 
ich  walilte  zum  liesucli  zuvordevst  Frankreichs  llau])t- 
stadt.  Meiiie  Frau  — wir  wareii  damais  nocli  kinder- 
los  — war  meine  Begleiterin,  und  ein  secbswüchent- 
licher  Aufeiitlialt  in  Paris  Hess  midi  diese  grosse  Stadt 
in  jeder  Beziehnng  hinreichend  kennen  lernen.  Fleissig 
wurden  die  Bpitaler  besudit,  die  Bekanntschaften  der 
berühmtesten  Manner  gemacdit  und  iliren  Vortragen  liei- 
gewolint:  ich  nenne  von  diesen  Dupuytren,  Bisfranc, 
Velpeau.  liOuis,  Brescliet,  Andral,  Alibert.  Ks- 
quirol, '(îruveilbier,  Uicord,  Civiale;  von  Miinnern 
nieines  Faidis  kam  ich  mit  dem  elirwürdigen  Deneux, 
den  beiden  Neffen  Baudelocque’s,  einer  davon  der 
Frfinder  des  Cephalotribe’s  (Keplialotliryptor),  mit  May- 
grier,  der  Madame  Boi vin.  dem  von  Montpellier  gerade 
anwesenden  liochst  liebenswürdigen  Dugès  in  niibere 
Berührung;  ich  fand  besonders  in  Deneux  einen  liochst 
gebildeten  und  gelehrten  (ieburtshelfer,  welcher  eine 
ausgezeichnete  Bibliothek  besass,  die  eine  grosse  An- 
zahl  von  seltenen  Schriften  enthielt;  mit  grosser  Libe- 
ralitat  erlaubte  mir  der  Besitzer  den  Gebrauch  dersel- 
ben,  gestattete  mir,  Bûcher  mit  nach  llause  zu  nehmen, 
so  dass  ich  dieser  gütigen  Krlaubniss  die  Bekanntschaft 
mit  manchem  seltenen  VVerke  ans  der  franzosischen  Li- 
teratur  verdankte.  .Audi  der  Güte  des  gerade  anwesen- 
den Alexander  von  Ilumboldt,  dem  ich  meine  Aut- 
wartung  machte,  muss  ich  gedenken,  der  mir  durch  Em- 
pfehlungen  manches  Sehenswerthe  erüllnete,  was  sonst 
Fremden  nicht  so  leicht  zuganglich  ward.  * 

Dagegen  befriedigte  mich  der  Zustand  meines  spe- 
ciellen  Fachs  in  Paris  wenig;  schon  die  marktschreieri- 
schen  Anzeigen  an  den  Strassenccken  von  gcbiirtshüll- 
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lichen  Lehrcursen,  zu  welclien  diese  oder  jene  Geburts- 
lielfer,  Professeurs  d’accouchemens,  einluden,  berührten 
midi  iinangenehm,  ja  ich  batte  selbst  ein  paaimal  bei 
den  Franzosen,  wenn  ich  mich  als  Professeur  d’accouche- 
ment d’Allemagne  vorstellte,  einen  kühlen  Empfang  er- 
fahren,  bis  ich  von  Bekannten  darauf  aufmerksam  ge- 
macht  wurde,  mich  als  „Professeur  de  la  faculté  de  mé- 
decine de  Marbourg“  zu  introduciren,  worauf  ich  überall 
eine  freundliche  Aufnahme  fand.  Hat  doch  Paris  seine 
Professeurs  de  danse,  à écrire,  ja  selbst  des  chiens,  die 
ich  mit  ihren  Schülern  auf  dem  Pont  neuf  ausstehcn 
und  letztere  zum  Verkauf  ausbieten  sah.  Damais  batte 
Paris  noch  keine  ôffentliche  Gebâranstalt  für  Studi- 
rende,  welche  erst  1835  von  Paul  Dubois  eingerichtet 
wrde.  Der  praktische  Unterricht  ward  in  sogcnannten 
Salles  d’accouchemens  gegeben,  wohin  arme  Gebarende 
von  Hebammen  abgeliefert  und  gleich  nach  beendigter 
Geburt  wieder  abgeholt  wurden.  Selbst  Hebammen  er- 
boten  sich  in  offentlichen  Aushangeschildern  zum  Unter- 
richt Studirender,  wie  ich  eine  solche  auf  der  Strasse 
angebrachte  Inschrift  auf  meinen  Gangen  durch  die 
Stadt  copirte,  die  also  lautete:  „Madame  Dutillieux,  M*®® 
sage  femme  jurée,  reçue  par  la  faculté  de  médecine 
à Pai’is.  Enseignant  avec  autorisation  depuis  nombre 
d’années  la  chirurgie  des  accouchemens  pour  M.  Mss. 
les  élèves  en  médecine,  tant  nationaux,  que  étrangers, 
continue  ses  cours  journaliers  de  théorie  et  de  pratique 
pendant  toute  l’année  scolaire.  Mad.  Dut.  continue 
aussi  de  recevoir  en  pension  les  Dames  enceintes  à 
toutes  les  époques  de  la  grossesse  dans  un  maison  d’ac- 
couchement. Elle  est  visible  tout  le  jour  dans  son  ca- 
binet, rue  de  Paon  Nr.  2,  depuis  10  heures  du  matin 
jusqu’à  1 heure.“  Auf  meine  Frage  nach  derUrsache  des 

V.  Siebold,  geburtsliUltiiche  Hriefe.  ÿ 
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Mangels  einer  solchen  nützHchen  Anstalt  für  Studi- 
rende,  ohne  welche  der  Unterricht  in  der  Geburtshülfe 
nur  stets  ein  mangelhafter  sein  kann,  ward  mir  ein 
paarmal  die  Antwort  : „C’est  contre  la  moralité  !“  Paris 
und  Moralitiit!  Docli  Dank  den  Bemülmngen  des  Paul 
Dubois:  es  ist  jetzt  diesein  Mangel  abgeliolfen.  Dagegen 
sali  icli  die  grossartige  Maternité , dem  Unterriclite  der 
Ilebainmen  gewidmet,  fand  aber  selbst  da  nur  mit  ans- 
serster  Mülie  Zutritt,  naclulem  ich  midi  bei  der  Ober- 
hebamme  Madame  Le  Grand  als  medic.  Facultiits-Pro- 
fessor  und  selbst  Director  einer  Gebaranstalt  legitimirt 
batte.  Dennoch  ward  mir  nur  eine  selir  oberflaclilicbe 
Besichtigung  gestattet,  so  dass  ich  spâter  den  dirigiren- 
deiiArzt  Cruveilhier  ersuchte,  mit  ibm  die  Tagesvisite 
machen  zu  dürfen,  was  mir  auch  gütigst  erlaubt  wiu’de. 

Dass  ich  neben  diesen  wissenschaftliclien  Be- 
schaftigungen  das  Pariser  Leben  überliaupt  kennen  zu 
lernen  nicht  versiiumte,  dass  ich  ailes  Selienswürdige  in 
Augensebein  nahm,  Ausflüge  nacb  Versailles,  St.  Cloud, 
Sèvres,  Meudon,  Vincennes  u.  s.  w.  maclite,  branche  ich 
nicht  anzuführen.  Mein  bestandiger  Begleiter  in  die 
Hospitaler  so  wie  an  aile  Vergnügungsorte  war  Dr.  Co- 
hen aus  Hannover,  den  ich  in  Paris  kennen  lernte,  jetzt 
Medicinalrath  und  vielbeschaftigter  Arzt  in  Hannover. 
Eine  voile  Woche  brachte  ich  in  der  schonen  Norman- 
die, in  Rouen  und  besonders  Havre  de  Grâce  zu.  Auf 
der  Heimreise  blieben  wir  ein  paar  Tage  in  Strassburg; 
ich  lernte  Flamant,  den  liebenswürdigen  Stoltz  und 
Ehrmann  kennen,  besah  die  ehrwürdige  Gebaranstalt, 
die  iilteste  auf  teutschem  Boden  — warum  sollen  wir 
den  Elsass  nicht  teutsch  nennen?  — und  bewunderte 
das  grossartige  anatomische  Muséum.  Ueber  Heidel- 
berg, wo  ich  Naegelé  heimsuchte  und  ihm  über  meine 
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Reise  berichtete,  ging’s  dann  nach  der  aima  Philippina 
zurück,  um  die  gewohnten  Beschaftigungen  wieder  auf- 
zunelimen. 

Meine  Liebe  zu  den  altclassisclien  Studien  batte 
sich  wabrend  meines  ganzen  Aufentlialtes  in  Marburg  in 
keiner  Weise  vermindert:  icb  beschaftigte  mich  zu  mei- 
nei’Erholung  immer  mit  der  Lesungeines  alten  Auctors, 
und  horte  nocb  im  Sommer  1832  bei  K.  Fr.  Hermann, 
welclier  in  jenem  Semester  von  Heidelberg  als  Professer 
der  Philologie  zu  uns  herübergesiedelt  war  und  mir  ein 
theurer  Freund  wurde,  die  Satiren  des  Persius  exponi- 
ren,  so  wie  icb  in  demselben  Semester  die  Vorlesungeu 
meines  Collegen  Rehm  über  alte  Geschiclite  horte. 

Im  Jahre  1832  ward  icb  von  meinen  Herren  Colle- 
gen zum  Prorector  der  Universitat  auf  ein  Jahr  geAvablt, 
ein  Amt,  das  mich  nicht  sehr  erfreute,  obgleich  dem 
Marburger  Prorector  doch  noch  eine  ziemlich  erfreuliche 
Selbstandigkeit  bewahrt  wurde,  wofür  derselbe  aber 
aucb  redit  viel  zu  tliun  bat.  Nichts  Gelegeneres  konnte 
mir  daher  konimen,  alsdassich  im  Nov.  1832  voraK.  Uni- 
versitatscuratorium  zu  Hannover  die  Vocation  als  Professer 
der  Medicin  und  Geburtshiilfe,  Director  der  Entbindungs- 
anstalt  und  Hebammenlehrer  in  Giittingen  erhielt.  Denn 
abgesehen  von  dem  langst  geliegten  Wunsche,  einst  in 
Gottingen  lehren  zu  konnen,  abgesehen  von  dem  grosse- 
ren  Wirkungskreise,  der  sich  mir  auf  dieser  Hochschule 
darbot,  sah  ich  mich  durch  die  Annahme  dieses  Rufs 
von  dem  lastigen  Amte  eines  Prorectors  schon  Ostern 
befreit:  ein  Amt,  das  mir  manches  Unangenehme  be- 
reits  gebracht  und  in  niichster  Zukunft  mit  noch  Unan- 
genehmerem  drohte.  Ich  erinnere  Sie  nur  an  die  da- 
maligen  Verfassungsangelegenheiten  in  Kurhessen  und 
an  die  Wahl  Jordan’s  von  Seiten  der  Universitat.  Ich 
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kam  daher  um  meine  Entlassung  aus  kurhessischem 
Staatsdienst  cin,  erliielt  diese,  legte  am  24.  Mârz  1833 
mein  Prorectorat  nieder,  ordnete  meine  Angelegeiiheiten 
und  verliess  am  5.  April  Marburg,  nicht  ohne  Wehmutli 
von  diesem  Orte  scheidend,  an  welchem  ich  so  viel  Lie- 
bes  und  Gutes  von  allen  Seiten  genossen  batte  und  \fo 
icb , ich  kann  es  wobl  sagen,  die  vergnügtestcn  und 
glücklicbsten  Jabre  meines  Lebens  zugebracbt  babe.  Am 
12.  Aiuil  1833  traf  icb  an  dem  ürte  meiner  neuen  Be- 
stimmung  ein.  Darüber  in  meiuem  nâchsteu  Briefe. 
— Leben  Sie  wobl. 
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Giitc  Aufnabme  in  Gbtüngcn.  — Meinc  Vorlesungon;  veriindertc  Ein- 
richtung  der  geburtshUlflichen  Klinik.  — V'crgrOsserte  literarisdicThillig- 
keit.  — Fange  meinc  Gescbiehtc  der  Geburtsbülfc  an  1835,  beendigc 
sie  1845.  — Ruf  nach  WUr^burg  1845;  abgelebnt. — Grôsscrc  Keisen. 

— Berlin  und  Danzig,  1835.  — Jubilüum  der  Universitat  Erlangen 
1843.  — Wicn,  Venedig,  Mailand,  Genua,  Ncapel,  Rom  und  Florenz, 
1847.  — Scbilderung  der  Wiener  grossen  Gcbaraiistalt.  — Erinnerung 
an  Boër.  — In  Venedig  Congregazione  dei  dotti.  — Eiudruck  der 
zaubervollcn  Stadt.  — Huonaparte,  FUrst  vonCanino.  — Mailand. 

— Gcbaranslalt  unter  Billi.  — Uebcr  Genua  nach  Neapcl.  — Die 
bluue  Grotte  auf  Capri.  — Pompeji.  — Rom.  — Florenz.  — Uober 
den  Brenner  nacb  Ilausc.  — Zweite  Rcisc  nach  Wien  und  Venedig 
1850.  — üeber  München  zurück.  — Prag  und  Wien  1851.  — 
Langerer  Aufenthalt  in  Wien  zu  geburtshUlflichen  Zweeken.  — Des- 
gleichen  1852.  — Abstecher  nach  Pesth-Ofen.  — In  Gottingen  cin 
philologisches  Collegium  über  Juvenal  gehalten  1854.  — Spütcre  philo- 
logischc  Studien.  — Ende  der  Biographie. 

Gottingen,  den  12.  August  1861, 

Das  Ziel  nieines  selinsiichtigsteii  Wunsclics,  cler- 
einst  in  Gottingen  lehren  zu  konnen.  war  cleninach  frü- 
her  erreiclit,  als  icli  es  selbst  geclacht  batte;  im  Ilerbst 
1825  verliess  ich  diese  Ilocliscbule  als  Studiosus  medi- 
cinae,  und  Ostern  1833,  also  nach  noch  niebt  gaiiz  ver- 
flossenen  acht  Jabren,  zog  icb  als  Profèssor  ordinarius 
wieder  ein.  Aile  Mitglieder  der  mediciuisebeu  Facultat, 
vom  ehrwürdigeu  Blunieubach  an  bis  zuin  jiingsten 
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Mitglietle,  Professer  Marx,  waren  meine  Lelirer  gewe- 
sen,  uiicl  icli  muss  es  gestelien,  es  ward  mir  aiifangs 
nicht  leicht,  midi  iu  dieses  iieue  Verhâltniss  zu  finden, 
dodi  liess  midi  dire  zuvorkommende  Güte  uiid  das  mir 
von  meiner  Ankunft  an  zugewendete  Wolihvollen  bald 
darüber  hinwegselien.  Ich  bezog  sogleidi  meine  neue 
Amtswohnung  im  Entbindungshospitale,  riditete  mich 
geliôrig  ein,  stellte  meine  mitgebrachten  Sammlungen, 
meine  reidilialtige  Bibliotliek  auf  und  begann  Anfangs 
Mai  meine  Vorlesungen  über  Geburtshülfe,  liber  geridit- 
liche  Medicin,  weldie  letztere  viel  von  Juristen  besudit 
wurde,  und  erlauterte  in  eineni  Publicum  den  Solay- 
rés  de  Kenliac  über  den  Geburtsmechanismus.  Zu-  * 
gleicb  erofinete  ich  die  geburtshülflidie  Klinik,  der  ich 
aller  eiue  andere  Einrichtung  gab,  als  sie  bei  meinem 
Vorgânger  Mende  batte.  Dieser  versanimdte  seine  Zu- 
horer  nur  bei  vorfallenden  Geburten  und  wochentlich 
einnial  zu  Explorations-Uebungeu.  Ich  anderte  das  da- 
hin  ab,  dass  ich  in  feststehenden  Stunden  klinischen 
Unterricht  gab;  diese  Stunden  bestimmte  ich  zur  Vor- 
stellung  von  Schwangern  und  zum  Examen  derselben: 
ich  erlauterte  in  denselben  Ailes,  was  in  der  Anstalt 
vorgekommen,  namentlich  wurden  vorgefallene  abnorme 
Geburten,  Operationen  genauer  durchgegangen,  die  letz- 
teren  am  Phantome  wiederholt;  ich  besuchte  mit  niei- 
nen  Zuhorern  die  Wochnerinnen,  und  wenn  weiter 
nichts  vorlag,  walilte  ich  einzelne  Capitel  aus  der  Ge- 
burtshülfe und  ging  diese  naher  durch.  Dabei  ward 
stets  die  examinirende  Méthode  angewendet,  derenVor- 
theile  ich  durch  die  Erhihrung  kennen  gelernt  batte. 
Die  oft  sehr  glânzenden  Vortrâge  der  klinischen  Lehrer, 
wie  ich  sie  namentlich  iu  Paris  gehort  habe,  bestechen 
zwar  das  Urtheil  der  Zuhorer  uugemein,  aber  sie  stiften 
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nicht  den  Nutzen,  welclien  die  Sokratische  Examinir- 
Methode  der  Einzelnen  bat.  Ich  riclitete  dabei  diese 
klinisclien  üiiterhaltungen  so  ein,  dass  icb  die  erste 
Halfte  des  Semesters  vorzugsweise  der  Betrachtung  des 
Gesundheitgemassen,  des  Normaleii  der  Scbwangerschaft 
und  Geburt  widniete,  und  in  der  zweiteii  Halfte  das 
Pathologisclie  berücksiclitigte.  In  eigenen  Stunden  wur- 
den  daim  die  Praktikauteii  in  der  Untersuchungskuust 
geübt,  wobei  ich  auch  der  so  wichtigen  Auscultation  die 
gebührende  Berücksichtigung  schenkte.  Bei  solcher 
Einrichtung  konnte  ich  ineine  Zuhorer  gleich  hei  ihrer 
ersten  Beschaftigung  mit  dem  Fâche,  wenn  sie  die  theoreti- 
schen  Vorlesungen  horten,  praktisch  mit  der  Geburtshülfe 
bekannt  machen,  indem  ich  diese  als  sogen.  Auscultan- 
ten,  wie  in  den  andern  Kliniken,  jene  stabilen  Stunden 
besuchen  und  sie  zugleich  als  Zuschauer  und  Beobach- 
ter  zu  jeder  Geburt  rufen  Hess,  da  gerade  die  Beobach- 
tung  natürlicher  Geburten,  ihr  ganzer  Verlauf  und  Pler- 
gang  für  die  Behandlung  vorkommender  Abnormitàten 
von  so  grosser  Wichtigkeit  ist  und  diese  Gelegenheit, 
wie  sie  in  Gebiiranstalten  geboten  wird,  dem  künftigen 
Praktiker  in  solcher  Weise  nicht  wieder  vorkommt.  Mit 
Kranken  bleibt  der  angehende  Arzt  in  hestandiger  Be- 
rührung,  aher  nicht  mit  Geharenden,  am  allerwenigsten 
mit  normalen  Geburtsfâlleu,  die  den  Hebammeu  über- 
lassen  bleiben,  und  darum  kann  er  auf  Universitaten 
nicht  früh  genug  mit  der  geburtshülflichen  Praxis  in  der 
grbssten  Ausdehnung  bekannt  gemacht  werden.  Ich 
habe  dabei  noch  den  Vortheil,  dass  mir  dann  der  kli- 
nische  Unterriclit  selbst  mit  meinen  Praktikanten,  die 
früher  schon  die  Klinik  als  Auscultanteu  besucht  haben, 
bedeutend  erleichtert  wird.  — Meine  übrigen  Lehrvor- 
tràge,  welche  ich  seit  dem  Beginn  meiner  Wirksamkeit 


72 


Si  e ben  ter  Brief. 


in  (lottingen  hielt,  waren  folgende:  In  jecleni  Semester 
wiircle  (lie  Théorie  cler  Gel)urtshüll‘e  gelelirt  uncl  dann  in 
besondereu  Stunden  für  die,  welclie  jeiie  gchort,  ein 
Operatioiiscursus  am  Pliantome  gelialten.  V on  Zeit  zu  Zeit 
las  icli  in  ofientliclien  Stunden  ü])er  Krankheiten  der  Woch-, 
nerinneu,  trug  die  Geschichte  der  GeburtshüHe  in  Verbin- 
dung  mit  Instrunientenlelire  vor,  oder  icli  erliluterte  den 
Meehanisnius  partiis,  wobei  ich  Sol  ay  rés  de  lien  bac 
interpretirte.  Es  wurde  ferner  Medicina  tbrensis  gelehrt, 
bis  zinnJalire  1848  injedem  Semester,  dann  aber  nur  aile 
Winter,  dain  jenemJabre  die  sogenannten  Zwangscollegia 
anfgeliüben  wurden  — eine  Errungenscliaft  fur  die  Stu- 
direnden  — und  nunbesonders  die  Ilerren  Juristen  sicli 
lieber  ganz  von  déni  iioren  der  für  sie  doch  so  wicbti- 
gen  Medicina  forensis  dispensirtcn.  Dass  ich  auch  ein- 
mal  ein  pliilologisches  Colleg  las  und  Juvenars  sechste 
Satire  interpretirte,  will  ich  Ihnen  unten  erzahlen. 

Sie sehen,meinliebsterFreund,  dasssichmir  iiiGottin- 
genein  recht  erweiterter  Wirkungskreis  für  meineakademi- 
sche  Thiltigkeit  erofïnet  hatte  : ich  war  oft  taglich  mit  vier 
Stunden  Vorlesungen  beschaftigt,  wozu  dann  noch  der  Ileb- 
ammenunterricht  kani,  der  bis  zuin  Jahre  1845  inzweiCur- 
sen,  von  da  aber  nur  in  einem  füufmonatlichen  Cursus 
einmal  im  Jahre  und  zwar  im  Winter  abgehalten  wurde. 

Zu  dieser  akademischen  Thatigkeit  gesellte  sich  nun 
auch  noch  die  literarische,  wie  diese  fast  bei  allen  Leh- 
rern  der  GeorgiaAugusta  von  j cher  sich  geltend  gemacht 
hat.  Gleich  nach  meiner  Ankunft  in  Gottingen  lag  es 
mir  ob,  eine  neue  Auflage  der  Abbildungen,  von  denen 
ich  Ihnen  im  fünften  Briefe  erzahlte,  zu  besorgen.  Ich 
Hess  dazu  viele  neue  Zeichuungeu  anfcrtigen,  welche,  so 
wie  die  aus  der  ersteu  Auflage  beibehaltenen  Abbildun- 
geii  in  Kupfer  gestochen  wurden,  arbeitete  den  Text  um, 
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tügte  neue  Capitel  hiiizu,  so  dass  das  Buch  in  fast  ganz 
verâiiderter  Gestalt  ersclieineii  kounte.  uud  im  October 
1835  vollendet  vorlag.  Als  Antrittsprogramm  meiner 
Professiir  schrieb  ioh  1834:  ,,De  ciiTiimvolutione  fuui- 

culi  umbilicalis  adjectis  duobiis  casibus  rarioribus.“  Im 
Jahre  1838  erschieii  die  sechste  Auflage  des  Hebaiimieu- 
lehrbucbes  meines  Vaters,  von  dcm  icli  bereits  1831  die 
t'ünftc  Auflage  besorgt  liatte.  Im  Jabre  1835  fing  icb  an, 
einen.lângst  gehegten  Plan  auszuführen  und  die  Geschicbte 
der  Gebui’tshülfe  zu  schrciben,  eine  Arbeit,  die  au  keinem 
andern  Orte  besseruutcrnommenwerdenkonnte,  als  gerade 
in  Gôttingen,  wo  die  Kônigl.  Bibliothek  mit  ihren  reich- 
haltigen  Schatzen  das  nothige  Material  dazu  geben  konnte, 
wie  demi  aueh  schon  Fr.  B.  Osiander  1799  seine 
pragmatiscb-literarische  Geschiclitc  hier  verfasst  batte. 
Diese  war  das  letzte  bistoriscbe  Werk  über  Geburtsbülfe 
und  icb  hielt  es  fiir  gerecbtfertigt  genug,  die  Gescbicbte 
eiumal  wioder  von  neucm  zu  bearbeiten , zumal  das 
Osi  ander’scbe  Werk  der  Unricbtigkeiten  so  mancbe  be- 
sass,  uud  von  seinem  Verfasser  eine  bestimmte  Farbe  cr- 
balten  batte,  wie  solcbe  gescbicbtlicbe  Werke  niclit  an  sicb 
tragen  dürfeu.  Nacb  Verlauf  von  vier  Jabren,  1839,  war 
der  erste  Baud  ineiiier  Gescbicbte  beeudigt,  an  dem  icb 
unausgesetzt  gearbeitet  batte;  icli  Hess  mir  besonders 
das  Quellenstudium  angelegen  sein,  traute  nie  den  An- 
gaben  Andercr,  sondern  sab  Ailes  selbst  ein,  und  war 
besonders  bemübt,  lier  Bücberkunde  die  bestmôglicbste 
Geiiauigkeit  zuzuAvenden.  Die  secbs  folgeuden  Jabre 
wurden  dem  zweiteu  Bande  gewidmet:  dieser  konnte 
1845  erscheinen,  womit  das  Ganze  beeudigt  war.  Da- 
zwiscben  gab  icb  mein  Lebrbucb  der  Geburtsbülfe 
(1841)  beraus,  welcbes  1854  inzweiter  Auflage  mit  IIolz- 
scbnitten  versehen  erschien.  Eiidlich  Hess  icb  im  Auf- 
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trage  des  Koniglichen  liaiinoverschen  Ministeriums  des 
Innern  in  Gemeinschaft  mit  meinem  verehrten  Freunde 
Dr.  Kaufmann,  Ohermedicinalratli  und  Ilebammen- 
lehror  in  Hannover  ein  Lehrbuch  fiir  Ilebammen,  zunachst 
für  die  Schulen  des  Kônigreichs  Hannover  erscheinen. 
Viele  einzelne  geburtshülfliche  Arl)eiten  sind  in  meinem 
Journale  für  Gel)urtshülfe  enthalten,  welclie  Zeitsclirift 
mit  dem  17.  Bande  18S»8  geschlossen  wurde,  worauf  ich 
der  neuen  Zeitschrift  für  Geburtskunde  (7.  Band)  alsMit- 
redacteur  beitrat,  die  sich  seit  1853  in  die  Monatssclirift 
für  Geburtsliülfe  verwandelte  und  rneine  spiiteren  Arbeiten 
aufnahm.  Desgleiclien  diefere  ich  seit  1845  den  jalirlichen 
Jahrcsbericht  über  die  Leistungen  in  der  Geburtsliülfe 
für  die  Canstatt -Eisenmann’schen  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  Medicin.  Ausserdem  befinden  sich 
Aufsatze  und  Recensionen  von  mir  in  Hecker’s  Anna- 
len,  in  Pierer’s  Annalen,  in  Jahn’s  medicinischem 
Conversationsblatte,  in  der  Salzburger  medicinischen  Zei- 
tung,  in  Schmidt’s  Jahrbüchern , in  der  preussischen 
medicinischen  Vereinszeitung,  im  encyclop.  Worterbuchc 
der  medicinischen  Wissenschaften,  herausgegeben  von  der 
Berliner  medicinischen  Facultiit,  in  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  der.  Aerzte  zu  Wien,  in  den  Schriften  der 
Koniglichen  Societat  der  Wissenschaften  zu  Gottingen 
und  in  H.  Wagener’s  neuem  Staatslexikon.  — Meine 
gerichtlich  - medicinischen  Arbeiten , obergerichtsarzt- 
lichen  Gutachten,  welche  mir  als  Mitglied  des  medi- 
cinischen Spruclicollegiums  in  Gottingen  zu  verlassen 
oblagen,  machtc  ich  theils  in  Henke’s  Zeitschrift 
der  gerichtlichen  Medicin , theils  in  meinen  eigenen 
Journalen  bekannt,  so  wie  ich  auch  im  Jahre  1847  ein 
Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin  zum  Gebrauch  bei 
meinen  Vorlesungen  drucken  Hess.  — Endlich  nahm  ich 


Siebeuter  Brief. 


75 


als  Mitarbeiter  bei  tien  Gottinger  gelehrten  Anzeigen  tien 
regsten  Antheil,  so  dass  bis  jetzt  (August  18bl)  von 
meiner  Hancl  237  Recensionen  und  Anzeigen  abge- 
druckt  sind. 

Sie  sehen  ans  diesen  Mittbeilnngen,  mein  verehrter 
Freund,  dass  in  Gôttingen  tücbtig  gearbeitet  mirde;  es 

wirdaber  aucli  nicht  leicbt  einen  Oit  geben,  der  in  jeder 

« 

Beziehung  so  zu  geistigen  Beschaftigiingen  gemaclit  ist, 
als  gerade  Gôttingen.  Bei  der  Yereinigung  so  vieler 
ausgezeichneter  Mânner  in  jedein  einzelnen  Fâche  der 
Wissenscbaft  ist  Jeder  dem  Anderen  nachzualimendes 
Vorbild:  Zerstreuungen , wie  sie  in  anderen  grosseren 
Universitatsstadten  sicli  darbieten  nnd  von  geistigen  Ar- 
beiten  ablenkeu,  tinden  sich  hier  gar  nicht;  dazu  die 
grossen  Hülfsmittel  der  Koniglichen  Bibliothek,  die  wahr- 
haft  vaterliche  Vorsorge  des  Koniglichen  Curatoriums 
für  die  Universitiit,  welches  jeden  billigen  Wunscli  um 
Verbesserung  der  Institute  und  sonstiger  Attribute  er- 
füllt;  ailes  dies  befbrdert  dieArbeiten  der  Einzelnen  und 
spornt  sie  zu  dem  grossten  Fleisse  an,  so  dass  man  Gôttin- 
gen selbst  eine  grosse  Studirstube  nennen  kônnte.  Diese 
triedliche  und  mir  lieb  gewordene  Beschaftigung  mit  der 
issenschalt  trug  auch  mit  dazu  bei,im  Jahre  1845,  als  mir 
der  Antrag  des  durch  d’Outrepont’s  Tod  in  Würzburg 
verwaisten  Lehrstuhls  der  Geburtshülfe  gemacht  wiirde, 
denselbeii  abzulehnen  und  in  meiner  bisherigen  Stellung 
zu  verbleiben,  so  sehr  midi  auf  der  anderen  Seite  die 
geliebte  Vaterstadt  und  das  Leben  im  Süden  Teutsch- 
lands  anzog. 

Ich  halle  Ihnen  bis  jetzt,  mein  liebster  Freund,  nur 
den  ErnstmeinesGôttingerLebens  geschildert;  ich  will  nun 
auch  das  Angenehme,  das  von  mülievoller  Arbeit  Zer- 
stréuende  Ihnen  schildern,  was  freilich  nicht  in  Gôttingen. 
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selbbt,  soiulcrn  aiiswarts  aufsesiicht  vverdeii  inusste.  Icli 
für  meiiieiiTheil  faïul  es  in  meineii  von  Gottiiigen  ans  in 
den  grossen  Ilerbstferien  angestelltcn  Ileisen,  und  ich 
kann  wobl  sagen,  dass  ich  das  frnlier  Versaumte  in  vol- 
lem  Maasse  nacbbulte.  Ich  will  Ihnen  in  aller  Kürze 
von  nieinen  unternomnienen  Reisen  sclireiben;  sie  haben 
wesentlicb  auf  ineine  weitero  Ausbildnng  eingewirkt, 
darnm  dart'  ich  hier,  wo  ich  Ihnen  nicin  Lel)cn  schildere, 
dieselben  nicht  ganz  uingehen,  wenn  ich  Ihnen  auch 
keinc  Rcisebeschreibungen  liefern  kann. 

Ich  sclnveige  hier  von  ineinen  Bcrulsreisen,  wie 
ich  sic  ncnnen  inochte,  welche  niich  ol't  wochenlang 
von  nicinem  lichrainte  entternten,  und  die  bereits  in 
Marburg  voin  .labre  an  nieine  Zeit  in  Anspruch 

nahinen,  indein  inich  das  Vertraueji  von  hochsten  und 
allerhochstcn  lierrschal’tcn  in  geburtshültlicher  Bczie- 
hung  beehrte.  Fulda,  Cassel,  Meiningen,  Potsdam  und 
Stolberg  a.  II.  waren  die  Stiidte,  welche  niir  als  zeit- 
weiliger  Aufenthalt  zu  dem  genannten  Zwecke  dienten  : 
hier  wurde  ich  mit  der  geburtshülllichen  Praxis  in  den 
Paliisten  bekannt,  welche  inich  denn  doch  einigen  Unter- 
schied  von  der  gewohnlichcn  kennen  lehrte,  und  so  ineine 
Lebeiiserlahrungen  bereicherte. 

Ebcn  so  übergehe  ich  ineine  Badereisen:  denn  lei- 
der!  wurdcn  dièse  durch  Gichtanlalle,  die  schon  in  den 
ersten  .lahrcn  ineines  Gottinger  Aufenthaltes  über  inich 
kamen,  in  si>aterer  Zeit  nothwendig:  ich  besuchte  zwei- 
nial  Kissingen  (1844  und  184U),  suchte  1854  und  1855 
Ijinderung  meiner  Leiden  in  Thüringens  l' ichtcnnadel- 
baderu  (Blankenburg  bei  Rudolstadt),  besuchte  185d  die 
Therinen  in  Wiesbaden,  begab  inich  daim  zu  gleichem 
Zwecke  1857  und  1858  in  eine  Molkeiiaiistalt  nach  dem 
reizenden  Berneck  im  Fichtelgebirge,  und  endlich  185b 
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und  1860  nach  Carlsbad.  So  intéressant  es  mir  als  Arzt 
war,  clas  Badeleben  an  diesen  verschiedenen  Orten  ans 
eigener  Anschauung  zu  kennen,  so  fand  ich  docli  überall 
so  viel  Eintbniges  und  ich  kann  wobl  sagen  aiif  die 
Dauer  Langweiliges , dass  ich  mich  gerne  der  weiteren 
Berichte  über  diese  Reisen  überhebe.  Audi  muss  ich 
leider  ! bekennen,’  dass  aile  diese  Badereisen  auf  meinen 
Gesundheitszustand  keinen  wesentlichen  Einfluss  hatten. 
— Ich  kann  hier  nicht  unihin,  Ihnen  eine  Postanecdote 
zu  erzahlen.  Als  ich  das  erste  Mal  in  Blankenburg  war, 
hatte  ich  meiner  Frau  die  Adresse  an  mich  geschrieben: 
' „in  Blankenburg  bei  Rudolstadt“,  zum  ünterschied  von 
Blankenburg  am  Hai’z.  Nichts  desto  weniger  keine  Ant- 
wort  an  mich:  man  hatte  den  Brief  meiner  Frau  den- 
noch  nach  Blankenburg  am  Ilarz  geschickt;  von  da  war 
er  endlich  wieder  nach  Gbttingen  gesendet  worden.  Auf 
die  Adresse  hatte  man  geschrieben:  „In  ganz  Blanken- 
burg existirt  kein  Rudolstadt!“  So  liess  ich  demi  künf- 
tig  noch  hinzuschreiben  „in  Thüringen";  dann  ging’s! 

Dagegen  rechne  ich  zu  meinen  angenehmen  und 
hôchst  lehrreichen  Ausflügen  diejenigen,  welche  ich  1833 
nach  dem  herrlichen  Dresden  — ich  sah  es  zum  ersten- 
mal  — und  1834  nach  Leipzig  unternahm,  an  welchem 
letzteren  Orte  ich  bei  Jorg  gastfreundliche  Aufnahme 
fand,  und  von  diesem  erfahrenen  Geburtshelfer,  dem 
Reprasentanten  der  Boër’schen  Grundsatze,  manches 
lernte.  — Im  Jahre  1835  machte  ich  eine  grossere  Reise 
nach  Berlin  und  dehnte  dieselbe  bis  Danzig  aus,  wo 
damais  mein  Bruder  Hebammenlehrer  war:  doch  war 
ihm  dieses  Amt  Nebensache,  er  trieb  die  ihm  lieb  ge- 
wordenen  Naturwissenschaften,  umsich  zu  einem  akade- 
mischen  Lehrstuhle  vorzubereiten , der  ihm  auch  bald, 
zuerst  in  Erlangen,  zu  Theil  ward.  In  Danzig  sah  ich 
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aucb  meinen  alten  Freimd  Baum  in  seiner  vollen  Wirk- 
samkeit  als  Director  des  dortigen  grossartigen  Kran- 
kenliansos  wieder  und  bracbte  angenelime  Stunden  mit 
ibm  zu.  Ein  genussreicher  Tag  ward  in  dem  priicb- 
tigen  Marienbnrg  verleljt.  Ueber  Stettin,  wo  eine  ver- 
heiratliete  Scbwester  lebte,  gings  nacb  Berlin  zurück; 
alto  Bekanntscbaften  wurden  Inev  aufgesnclit,  neue  ge- 
maoht,  aber  dem  gerauscbvollen  Berlin  konnte  icb  kei- 
nen  (îesclimack  mebr  abgewinnen  und  freute  micb, 
in  mein  friedlicbes  stilles  Gdttingen  znrnckkehren  zu 
kdnnen. 

Im  , labre  1839  besncbte  icb  nocb  einmal  mit  meiner 
Familie  Preussens  Hauptstadt,  um  den  dort  lebenden 
Sclnviegereltern  die  Enkel  vorzustcllen. 

Die  folgenden  .labre  blieb  icb  zu  Hause,  um  meine 
literarisclien  Arbeiten  vorwilrts  zu  bringen  und  erst  1843 
besncbte  icb  meinen  Bruder  in  Erlangen,  um  mit  ibm 
das  sclione  bundertjahrige  .lubiliium  dieser  Universitiit 
zu  feiern.  Es  war  ein  in  jeder  Beziebung  gelungenes, 
durcb  keinen  Misston  getrübtes  lierrlicbes  Fest,  wie  mir 
alleDiejenigen  bezeugen  werden,  die  es  mitfeierten.  Das 
nabe  gelegene  altehrwürdige  Nürnberg  mit  seinen  rei- 
cben  Schiitzen  der  Baukunst  und  mittelalterigen  Erinne- 
rungen  ward  mehrmals  besucbt,  und  stets  von  neuem  be- 
wundert.  — Icb  will  bei  dieser  Gelegeiibeit  bemerken, 
dass  es  mir  vergonnt  war,  1837  im  September  das  100- 
jahrige  Jubelfest  der  Stiftung  der  Universitiit  Gottingen 
mit  zu  feiern  : icb  gebe  aber  nur  kurz  darüber  weg,  weil 
einmal  dieses  Fest  damais  genugsam  bescbrieben  wurde, 
und  weil  dann  gerade  nacb  dieser  Feier  die  Universitiit 
Gottingen  von  barten  Scblâgen  getroffen  Avurde,  politi- 
scbe  Verfassungswirren,  Entlassung  der  sieben  Profes- 
soren  u.  s.  w.,  so  dass  bei  jedem  Gottinger  die  Erinne- 
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rung  an  jene  Jahre  nur  niederschlagende  Gefühle  mit 
sich  bringt. 

Nun  trat  wieder  eine  Pause  in  grosseren  Reisen 
ein,  bis  ich  micb  im  Sommer  1847  entschloss,  Wien  ken- 
nen  zii  lernen  und  von  da  eine  grossere  Reise  nacb  Ita- 
lien zu  macben.  Nacb  Wien  zogen  mich  die  grossarti- 
gen  geburtsbiilflichen  Anstalten,  nacb  Italien  die  Sebn- 
sucht,  den  classischen  Boden,  von  welcbem  ans  jede  ho- 
here  Bildung  sich  verbreitet  batte,  selbst  zu  seben. 
Von  Regensburg  ans,  wo  mirnocb  liebe  Verwandte  wobn- 
ten,  machte  ich  zu  Wasser  die  Fahrt  auf  dem  berrlichen 
Donaustrome  und  traf  am  22.  August  in  Wien  ein.  Mein 
erster  Gang  war  nacb  dem  allgemeinen  Krankenbause 
in  der  Alservorstadt,  um  sogleich  das  Gebarbaus  zu  be- 
sucheu  und  dasNothige  wegen  Benutzung  desselben  ein- 
zuleiten.  War  ja  das  docb  der  Ilauptzweck,  wesswegen 
icb  micb  nacb  Wien  verfügte.  Icb  wollte  die  Wiener 
Schule  mit  ibren  Grundsatzen  an  Ort  und  Stelle  studi- 
ren,  icb  wollte  hier  an  der  Grossartigkeit  des  Materials 
die  B O ër’ s ch  en  Lehren,  denen  ich  mich  langst  zuge- 
wendet  batte,  von  neuem  prüfen,  und  micb  mit  den  wun- 
derbaren  Kraften  der  Natur  bei  der  Vollendung  ibres 
scbonsten  Werkes  recbt  innig  vertraut  macben.  Ich 
fand  bei  dem  damaligen  Vorstande  der  erstenKlinik  des 
Gebarhauses,  Professer  Klein,  eine  ausgezeichnete  Auf- 
nabme,  so  wie  mir  aucb  sein  Secundararzt  Semmel- 
weis  die  grosste  Zuvorkommenbeit  erwies,  wofür  ich 
beiden  noch  heute  ein  dankbares  Herz  bewahrt  babe, 
und  daber  aucb  dem  Freunde  Semmelweis  gerne  ver- 
zeibe,  dass  er  micb  vor  kurzem,  nacbdem  ibm  die  puer- 
pérale Sonne  aufgegangen,  wie  er  sich  ausdrückte,  in 
einem  offenen  Briefe  mit  eben  diesen  Strablen  verbren- 
nen  wollte,  weil  icb  micb  nicht  unbedingt  seinen  Ansicb- 
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ten  über  das  Kindbettfieber  und  dessen  Verbütung  zu- 
gewendet  habe.  Tliglicli  wanderte  icb  in  den  Vormit- 
tagsstunden  in  das  Gel)arliaus,  und  da  mancben  Tag  20 
bis  24  Gebarende  in  dem  Gebiirsaale  zusammenlagen, 
so  konnen  Sic  sich  denken,  welcbe  Gelegenbeit  zu  Be- 
obaclitungen  der  verschiedenston  Art  sicb  darbot.  Hier 
wurde  inir  klar,  dass  Boër  nothwendiger  Weise  auf  die 
Gründung  einer  „natürlicben  (iel)urtshülfe“  kominen 
inussto,  wie  er  donn  selbst  in  scinen  illteren  Jaliren  dies 
Verdienst  nicht  sicli,  sondern  dem  grossen  Material,  das 
ibm  in  Wien  zu  Gebüte  stand,  zugescbrieben.  Sehen  Sie 
nacli,  was  icb  einst  in  der  Monatsschrift  f.  Geb.  13.  Bd. 
1859.  S.  314  über  seine  besclieidenen  Aeusserungen  ge- 
gen  einen  meiner  Scliüler  in  dieser  Beziebung  drucken 
Hess.  Dagegen  ward  mir  in  diesen  grossartigen  Rau- 
men  aucb  klar,  dass  nur  Derjenige  wahren  Nutzen  von 
einer  solcben  massenhaften  Zabi  von  Geburten  liaben 
kann,  welcher  bei’eits  mit  der  Gel)urtsliülfe  vertraut  ist 
und  das  Einzelne  zu  sicbten  versteht:  dem  Anlanger 
wird  es  scbwer,  sich  gehorig  zu  orientiren,  seine  Auf- 
merksamkeit  fliegt  von  einem  Falle  zum  anderii,  und  da 
der  Lebrer  über  aile  vorliegenden  Falle  nicht  zu  glei- 
cher  Zeit  sprechen  kann,  so  bleibt  dem  Zuhorer  man- 
ches imklar,  wozu  gerade  noch  in  Wien  kommt,  dass  für 
Jeden  der  geburtshülfliche  klinische  Cursus  nur  sechs 
Wochen  dauert,  dass  dieser  selbst  nie  von  vorne  be- 
ginnt,  sondern  jeder  neu  Eintretende  immer  in  „medias 
res“  kommt,  daher  auch  von  einer  solcben  systemati- 
schen  Abhaltung  der  Klinik,  wie  ich  sie  im  Anfange  diè- 
ses Briefes  beschrieben,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Für 
den  Anfânger  sind  daher  kleine  Gebarhauser,  deren 
Stoff  er  l)ewaltigen  kann,  viel  erspriesslicher;  bat  er  hier 
einen  tüchtigen  Grund  gelegt,  dann  mag  er  den  grosse- 
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ren  Instituten  ziieilen  uiid  hier  sicli  weiter  vervollkomm- 
neii.  Dem  konnte  in  Wien  redit  leidit  abgeliolfen  wer- 
den,  wenn  neben  der  grosseii  Gebarklinik  eine  eklekti- 
scbe  gebildet  würde,’  die  nach  Art  iiiiserer  kleinen  An- 
stalten  eine  geringere  Menge  von  Geburten  dem  Zulicirer 
zufübrte,  wo  aber  diese  um  so  gründlicber  und  einge- 
bender  vom  Lebrer  zum  Unterridit  benutzt  werden  kônn- 
ten.  Ich  babe  dariiber  einst  in  einem  ausfübrlicben 
„Elaborat“,  wie  die  Wiener  sicb  ausdrücken,  meine  Ideen 
dem  jetzigen  Vorstande  der  Wiener  Gebarklinik,  Pro- 
lessor  Cari  Braun,  mitgetbeilt,  deren  Ausfübrung  in- 
dessen  an  mandien  sidi  entgegenstellenden  Klippen  mag 
gescheitert  sein.  — Ausser  dieser  sogenannten  ersten 
Gebarklinik  besitzt  das  allgemeine  Krankenbaus  nocb 
eine  zweite  fiir  Hebamnien,  zu  welcber  der  Vorstand, 
Professer  Bartscb,  mir  ebenfalls  gerne  den  Zutritt  ge- 
stattete.  Nocb  eine  Gebiiranstalt  fand  icb  im  Josepbi- 
num,  und  mit  Ehrfii relit  betrat  ich  diese  sebonen  Raumo, 
in  welchen  der  trefllicbe  W.  J.  Sebmitt  (gest.  1827) 
seinen  Wirkungskreis  batte.  Sie  ist  fiir  die  Militararzte 
bestimmt,  und  Director  war  damais  Professer  Friseb. 
Von  den  iibrigen  Abtbeilungeu  des  allgemeinen  Kranken- 
bauses  besucbte  icb  keine,  da  icb  meine  Zeit  nnr  der 
Gebarklinik  widmete;  nur  das  Leiclienbaus  ward  taglicb 
frequentirt,  wo  der  liebenswürdige  Uokitansky  wirkte, 
und  wo  man,  wie  in  einem  Salon,  sicb  taglicb  in  der 
Frübstunde  versammelte,  theils  um  interessanten  Sec- 
tionen  beizuwobiien,  theils  um  mit  der  Morgencigarre 
im  Munde  sicb  iii  dem  das  Gebâude  umscbliessenden 
Ilofe  zu  ergeben,  Bekannte  zu  sprechen,  fremde  Aerzte, 
die  taglicb  hier  eintrafen,  kennen  zu  lernen,  und  von 
hier  ans  dann  die  eiiizelnen  Abtbeilungeu  des  Kranken- 
bauses  zu  besueben. 

V.  Siebolil,  gebuvtsUUltliche  HrieCe.  (J 
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Von  déni  übrigen  Leben  in  VVien  scbreilie  icb  Ibnen 
nichts:  diesein  waren  die  Nacbmittage  und  Abende  ge- 
widmet,  wenn  das  Gebarhaus  nicht  auch  diese  Zeit  und 
zmveilen  sellist  die  Nachte  in  Anspruch  nabm.  Ich  batte 
schon  auf  dem  Donau-Dampfboote  einen  lielien  Reise- 
gcfiibrten  und  Landsinann,  l’rofessor  der  Redite  Dr. 
lleld  aus  Würzbiirg,  gefundeii:  er  blieb  niir  treuerReise- 
geselle,  bis  wir  uns  in  Mailand  trennten.  Kndlicli  sdilug 
tUe  Trennungsstunde  vonAVien:  idi  vcrliess  es  nacli  bei- 
nabe  drciwocbentlicbeni  Aut'entbalte  mit  dem  festen  Vor- 
satze,  redit  bald  wieder  zurückzukdiren  und  daim  lan- 
ger zu  bleiben. 

Ueber  das  berrlidie  Gratz,  ivo  ein  Tag  venveilt,  die 
Gebaranstalt  iinter  Gütz’  Leitung  liesiditigt,  vor  allen 
aber  der  berrlidie  Sdilossberg  bestiegen  wurde,  giiig’s 
iiadi  Laibacb:  in  Adelsberg  Resucb  der  berübmten  Grotte; 
dann  nacb  Triest,  wo  icb  zu  nieiner  grossen  Freude  mei- 
nen  Rruder  fand,  der  bicr  mit  Untersucbungen  der  Meer- 
bewobuer  bescbiiftigt  war.  Nacb  zweitagigem  Venveilen 
in  dicser  scboncn  Ilafeiistadt  fubren  wir  eines  scbonen 
Abends  bei  pracbtigem  Mondscbein  mit  eiiiem  Dampf- 
scbilïe  des  osterreicbiscben  L’ioyd  nacb  Yenedig  und  am 
andern  Tagc  früli  4 Ubr  stieg  die  Lagunenstadt  vor  uns 
auf.  Ein  acbttagiger  Aufentbalt  lelirte  midi  diese  Zau- 
berstadt  biiireicbend  kennen:  als  batte  midi  ein  Trauin 
aus  1001  Nacbt  umfangeii,  so  wandelte  und  fubr  icb 
durcb  das  berrlidie  Venezia,  trotz  seiner  gesunkenen 
Grosse  in  nie  erldscbender  Scbonbeit  prangend.  Gerade 
damais  stralte  Venedig  in  seineni  scbonsten  Putze:  demi 
die  italieniscben  Aerzte  und  Naturforscber  bielten  in 
diesem  Jabre  daselbst  ibre  gelebrtc  Zusanimeiikunft,  — 
es  war  die  letzte!  — uiid  Venedig  batte  Ailes  aufgeboten, 
die  Jünger  der  Wissensebaft  würdig  zu  empfaiigen.  l)a 
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folgte  Fest  auf  Fest:  ich  sah  die  weltberühmte  Regatta, 
jeden  Abend  erglânzte  der  berrliclie  Marcusplatz  in 
einera  Meere  von  Gasflammen;  die  Fenice  erbffnete  ihre 
weiten  Raiime  der  Congregazione  dei  dotti  ; der  Prâsident 
Graf  (jetzt  Fürst)  Giovanelli  gab  in  seinem  Palazzo 
einen  grandiosen  Bail,  wo  die  vornehmen  Venetianerin- 
nen  sowohl  ibre  eigene  Schônheit  als  die  ibrer  Diaman- 
ten  entfalteten;  kurz  überall  Freude  iind  die  hochste 
Lust:  und  docb  glimmte  schon  im  Yerborgenen  derFuu- 
ken,  welcher  im  niichsten  .labre  zur  verbeerenden  Flamme 
empor  schlagen  sollte,  Der Naturforscher  Cari  Buona- 
parte,  Fürst  von  Canino,  war  von  Rom  herübergekom- 
men,  mn  Freunde  für  die  Umwalzung  zu  gewinnen;  in 
einem  feurigen  Vorti-age  in  der  zoologischen  Section 
bielt  er  eine  Lobrede  auf  den  liberalen  Pabst  Pius  IX., 
worauf  ihm  demi  doch  von  den  (isterreichischen  Beborden 
der  wohlmeinende  Ratb  gegeben  wiirde,  Venedig  so 
schleunig  als  moglicb  zu  verlassen,  was  er  aucb  mit  den 
Worten  that:  Tutti  gli  Italiani  sono  pazzi,  worauf  ihm 
Einer  seiner  unfreiwilligen  Begleiter  entgegnete:  Non 
tutti,  ma  buona  parte.  Wir  Fremden  wuiden  natürlich 
von  allen  diesen  Umstandeu  niclits  gewabr,  sonder n 
liessen  es  uns  von  den  Italienern  erzahlen;  wir  schwelg- 
ten  in  der  Bescbauung  der  Stadt  und  kümmerten  uns 
aucb  im  Ganzen  weuig  um  die  gelehrten  Zusammen- 
künfte.  Von  medicinischen  Institutcn  sab  icb  das  Ge- 
barhaus,  unter  Valtorre’s  Leitung  stcliend,  der  selbst 
die  Güte  batte,  midi  herumzufübren;  es  wurden  spater 
Ausflüge  nach  der  ebrwürdigen  Universitatsstadt  Padua 
gemaclit,  wo  mir  Professor  Lampreclit  seine  Gebâr- 
anstalt  zcigte;  ich  muss  aber  aufriclitig  gestelien,  dass 
icb  jetzt  schon  die  Lust,  mediciniscbe  Institute,  Gebar- 
hauser  u.  s.  w.  zu  seben,  gilnzliidi  verloren  batte,  und 
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dass  ich  nnr  nocli  in  Mailand  don  herühinten  Leliror  dor 
(ieburtslüilfe  lîilli  })esuclito,  der  ebenfalls  die  Güte 
batte,  midi  in  seiner  ansserordentlidi  sdiünen  Anstalt 
bernmzufnbren,  dann  aber  in  keiner  italieniscben  Stadt 
(ieburtslielfer  und  geburtshUlflidie  Anstalten,  gescbweige 
Aerzte  nnd  Hosjiitaler  anfsncbte.  Italien  bietet  andere 
(îeniisse  und  vor  diesen  innss  ailes  Andere  zurückwei-  , 
cben.  Sie  erlassen  es  mir.  anf  Das,  was  ieb  Ailes  in 
Italien  gesehen,  bier  niiber  rinzugeben  : dariiber  istscbon 
so  unendlieb  viel  gt*selirieben  wordcm,  dass  idi  eine  ge- 
waltige  Eule  midi  Atben  tragen  würde,  liesse  idi  mieh 
anf  einen  italienisehen  Iteisebericbt  ein.  Nur  mit  weni- 
gen  Worteii  will  idi  Ibnen  den  (îang  nieiner  Ueise  an- 
geben,  woraus  Sie  abnebmen  mogen,  ivas  idi  Ailes  von 
Italiens  Sebonbeiten  gesdien.  \’on  Venedig  ging  es  über 
Eadua  nnd  Vieenza  nacb  Verona  nnd  Mailand:  verstebt 
sicli,  überall  Aufentlialt,  nm  aile  Merkwlirdigkeiten  an 
den  einzelnen  Orten  in  Augenscbein  zn  nebmen.  Von 
Mailand  reiste  idi  nacb  Geiiua,  um  von  da  midi  per 
Dampfschifl'  nacb  Neapel  zn  begeben.  IJnterwegs  Eisa, 
welches  anf  der  Eisenbabn  anf  einige  Stunden  von  lii- 
vorno  ans,  \vo  miser  Dampfsebiff  anliielt,  besucht  werden 
konnte.  Daiin  über  Civita  veecbia,  an  Terracina  vor- 
Uber.  demZiele  stets  naber,  sabeu  wir  endlidi  dasMeer- 
ungelieuer,  die  Insel  Capri,  auftaucben,  und  in  derFerne 
den  Vesuv  seine  sicli  krauselnden  Raucbwolken  gegen 
den  liimmel  aufwirbeln:  wir  waren  in  Neapel!  Da  meine 
Zeit  kurz  geniessen  war,  ting  ich  gleidi  denselben  Tag 
mit  einem  Lolindiener  — Dekannte  batte  und  land  ich 
in  Neapel  gar  keine  — die  Streifereien  in  Stadt  nnd 
Umgegend  an  : Sorrent,  die  blanc  Grotte  anf  Capri  wnr- 
den  schon  am  zweiten  'l'age  imniier  Ankunft  besncbt; 
dann  der  Graberstadt  Poinpeji  ein  Tag  gewidmet:  tiig- 
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lich  war  ich  eiu  paar  Stinulon  bci  clen  Kinistscliatzen  ini 
Museo  borbonico;  Puzziiolo  mit  seineii  prachtvolleu  Teni- 
pelruinen,  die  iiahelicgende  Grotte  der  Sibylle,  ebeii  so 
Bajae  bewundert;  in  der  Stadt  aile  Selienswürdigkeiten, 
die  herrlicheii  Kirchen  iind  Kliister  besehen,  aucli  eiu 
Abend  im  prachtvolleu  Tbeater  San  Carlo  zugebracht, 
so  dass  ich  bei  der  grosseu  Rührigkeit,  welcher  ich  midi 
hiugab,  iu  der  kurzen/eit  ailes  Ilcrvorrageude  dcsschü- 
ueu  Neapcls  keuueu  gelernt.  Ich  ging  uuu,  midi  wieder 
ciiischift’eud,  über  Civita  vccchia  iiach  Bom,  wo  ich  am 
•2.  Octobcr  Abeiids  durch  die  Porta  doi  cavallcggieri 
eiuluhr.  Zu  meiuer  grossteii  Freiide  traf  ich  iioch  dcii- 
selbeii  Abeud,  mitmir  denselben  Gasthofbewohueiid,  uiei- 
iien  liebeii  Freuiid  uiid  Collcgeu  VVbhler,  der  mir  iu 
den  ersteii  Tageu  meiiies  Auleiithaltes  iu  Piom  eiu  treiier 
Begleiter  uud  Rathgeber  war.  Bald  ward  au  ch  die  Be- 
kauutschaft  voii  Emil  Braiiu,  dem  berüliniteii  Archiiolo- 
geii,  auf  dem  Capitole  gemacht,  der  mit  uiieiidlicher 
Güte  sich  meiuer  auuahiu  uud  taglich  früh  im  weltbe- 
kauiiteii  Café  greco  mir  uud  uieinem  Freuiide,  Garteii- 
Director  Leu  né  aus  Potsdam,  deii  ich  ebenfalls  iu  Rom 
traf,  deu  Plan  für  deii  gauzeii  Tag  uiachte.  Rom  war 
damais  iu  heherliafter  Aufreguiig:  der  Pabst  hatte  libe- 
ralere  Institutioiieu  gegebeii,  ciiie  Bürgergarde  gestattet. 
uud  so  war  überall  Juhel  uud  Ausgclasseiiheit;  fast  tag- 
lich Aufzüge,  llhiminatioii,  Ertheiluiig  des  pabstlicheii 
Segeiis;  deu  Fremdeii  gab  dies  Gelegenheit,  die  Romer 
redit  iiach  ihrem  eigentliümlicheii  Charakter,  iu  der  leb- 
haftesteii  Stimmuug  keuueu  zu  leruen,  die  wir  besoiiders 
iu  deu  Usterieii,  woliiii  nus  uuser  Freuiid  Emil  Brauu 
eiu  paarmal  führte,  iu  redit  erhohtem  Maasse  autrafeii. 
l eberall  müiidlidi  Viva  Pio  IX.,  überall  sdiriftlich  au 
deu  Mauerii  dieselbeu  Worte.  .Vch,  wie  bald  war  der 
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Kiitluisiasiiius  vorrauclit;  wolclie  scliwcro  Tage  sind  über 
(leii  annoii  Pabst,  sind  über  die  ewige  Stadt  selbst  ge- 
koinmeii,  die  nocli  lange  niclit  z\i  Endc  sind.  Doch  inich 
batte  niebt  das  gegenw’artige  Rom  liingezogen,  ich  wollte 
das  vergangeiie,  das  alte  Koni  mit  seinen  Denkmalern 
sebauen,  und  so  wandelten  wir  demi  tiiglicli,  versteht 
sicb  im  Wageii,  über  das  Capitol  liinaus  und  besahen 
die  sicb  uns  darbietenden  llerrliclikeiten.  Doeb  ver- 
sauniten  wir  aucli  niclit  die  kostbaren  Gallerien,  so  wie 
die  selienswerthen  Raliiste  und  Kirchen  in  der  Stadt  z.u 
besuchen,  besonders  war  es  ausser  dem  Capitol  mit  sei- 
ner  liocbst  gewalilten  Sammlung  der  Vatican,  welclier 
uns  mit  seinen  reiclicn  Kunstschatzeii  entzückte,  so  wie 
uns  die  l’eterskirche  mit  elirlürchtsvollem  Erstaunen 
erfüllte.  Die  Ateliers  berülimter  Künstler  wurden  eben- 
falls  niclit  übergangen,  und  manclics  neueste  Werk  der 
Sculptur  U.  s.  w.  in  Augenschein  genommen.  liiimer  aber 
und  stets  wandte  sicb  das  Selincn  der  alteii  Roma  wie- 
der  /ai.  und  keiii  Tag  verging,  der  uns  niclit  wcnigstens 
ein  paar  Stuiiden  in  den  altelirwürdigen  Ruinen  unilier- 
wandeln  sali,  (iegen  das  Ende  meiiies  Aul'entlialtes  in 
Rom  batte  icb  noeb  die  Fronde,  mit  VVclcker  ans  Ronn 
zusamineii  zu  sein:  der  vergiiügte  Tag,  den  icb  mit  ibm 
uiid  Emil  Dr  au  11  iii  der  Villa  Albani  zubracbte,  wird 
mir  unvergesslicb  sein.  Genug  von  diescr  sclionen  glück- 
licben  Zeit:  es  musste  gesebieden  sein;  über  Florenz, 
wo  icb  ein  paar  Tage  weiltc,  über  Rologna,  Padua,  Trient, 
Rotzen,  Insbruck  und  Müneben  ging  es  der  Ileimatb  zu, 
wo  icb  woblbebalten  den  25.  October  eintraf,  aber  sebr 
lange  brauebte,  bis  ein  wabrbaft  italieiiiscbes  Heimweb 
midi  ganzlicb  verliess. 

Im  .labre  1848  im  September  besucbte  icb,  naebdem 
icb  in  Frankfurt  a.  M.  den  damaligeii  Parlaments-Wirr- 
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warr  flurch  eigene  Anscbaïuiiig  kermen,  golcnit  batte, 
nieinen  lieben  alten  Freuiid  Na e gelé;  ich  fancl  ilmzwar 
gealtert,  docb  nocb  eben  so  liel)enswlirclig  und  aufge- 
weckten  Geistes,  wie  ini  Jalire  1830.  Dann  brachte  ich 
einige  Zeit  bei  meinem  Bruder  in  Freiburg  zu,  wo  ich 
aber  leider!  in  die  Struve’schen  September-Aufstande 
gerieth,  die  indessen  damais  noch  glücklich  niederge- 
halten  wurden.  In  Frankfurt  batte  ich  das  Wort  gehort, 
in  Freiburg  sullte  ich  die  That  schauen.  Fin  Ausflug 
nach  Basel  und  Strassburg  bot  mir  für  die  überstande- 
nen  Unruheu  in  Freiburg  Entschadigung  dar.  Ueber 
Heidelberg,  Würzburg,  Nürnberg  kehrte  ich  nach  Hanse 
zurück. 

Im  Herbste  1850  entschloss  ich  mich,  mit  meiner 
Familie  eine  grôssere  Rcise  anzutreten,  zumal  meine 
indessen  lieraugewachsenen  Tochter  doch  auch  ein  Stück- 
chen  Welt  sehen  sollten.  Ich  wahlte  dazu  W'ien  und 
Venedig,  da  ich  beide  Stadte  bereits  kannte  und  jenen 
daher  um  so  nützlicher  sein  konnte.  Wir  machten  die 
Donaureise  von  Regensburg  aus,  weilten  14  Tage  in 
VVien,  wo  freilich  diesmal  keine  medicinischen  Zwecke 
verfolgt  werden  konnten,  die  auf  die  folgenden  Jalire 
aufgespart  wurden;  dann  fuhren  wir  durch  Steiermark 
nach  Triest  und  von  da  nach  Venedig,  wo  wir  in  acht- 
tiigigem  Aufenthalte  die  schone  Dogenstadt  redit  ordent- 
lich  genossen.  Dann  ward  noch  Verona  besucht,  und 
iiber  den  Gardasee  durch  Trient,  Botzen,  Insbruck  nach 
München  gereist,  wo  wir  dcr  Enthülluug  der  Bavaria 
beiwohuten:  über  Nürnberg  giug’s  dann  nach  Hause, 

Die  grossen  Ferien  der  folgenden  beiden  Jalire  1851 
und  1852  sahen  mich  dagegen  wieder  in  voiler  geburts- 
hülllicher  Beschaftigung  in  Wieii.  Vor  meinem  Eintref- 
fen  in  Wien  batte  ich  im  Jalire  1851  Prag  besucht  und 
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(lie  (loitigc  riebâraiistiilt  ii('l)st  gynakologisclicr  Klinik 
mitor  Lange  iincl  ScilTert  kennen  gelernt.  Kiwisch 
war  abwesend.  Ich  ratlic  .Jedcm,  den  Geburtshülte  in- 
tcressirt,  weiin  er  luicb  seineii  vollc'iideten  akadeniisclien 
iStudieii  Wien  iiicht  besiiclien  will,  doch  weiiigstens  nacli 
l’rag  zn  gehcn.  Kr  wird  hier  gcmig  selien  und  lerncn 
kümien,  ich  liiil)c  fast  tfiglicb  vier  bis  fiiid'  (îeburtcii  gc-, 
zliblt,  die  im  (Jebârbaiise  vorkainen:  ausserdein  sind  aiicb 
die  iibrigen  Hosintaler  in  vortrelî'liclieni  Zustande.  In 
Wien  fand  ich  Seinnielweis  abgegangen;  statt  seinei’ 
l'nngirte  Cari  Hraiin,  dcr  jetzige  Director,  déni  ich  lur 
die  gi’osse  (ïiite,  die  er  niir  walirend  der  heiden  Jalire, 
\vo  ich  die  Wiener  Anstalt  liesnchte,  cr^vieb,  hochstdank- 
har  hin.  Ich  hahe  in  den  zwei  genannten  Jahren  l’ast 
nnr  déni  (ieharliaiise  gelebt,  und  da  ich  in  der  Nahe 
wohnte,  so  verfügte  ich  inich  nianehinal  noch,  wenn  ich 
ans  déni  Theater  nach  Hanse  kehrte,  voilier  in  den  de- 
harsaal,  iiin  zu  sehen,  oh  sich  niclits  Neues  ziigetragen. 
Ich  blieh  auch  wohl  dicNacht  ini  Gehiirsaale,  legte  niich 
aui’  ein  lecres  Gebarbett,  bis  niich  aiii  Ende  die  lleb- 
amiiic  auch  ans  déni  letzten  (24sten)  mit  den  Worten 
trieb:  „llerr  Prolcssor,  jetzt  niUssens  auch  hier  ’naus“ 
und  iiiicli  nothigte,  einen  Stuhl  zu  suchen.  Leider  ward 
icli  1H51  ein  gezwiingener  Bewohner  des  allgenieinen 
Krankenhauses : ein  Gichtanl'all  nüthigte  niich,  auf  der 
sogenannten  Zahlahtheilung  ZuHucht  zu  suchen,  und  ich 
muss  gestehen,  ich  liiii  noch  nirgends  besser  verpHegt 
worden,  als  elien  da.  Das  Andcnken  ineines  Arztes  und 
nacliherigcn  Freundes,  des  l’riniarius  Bittner,  er  bat 
vor  einigen  Jahren  das  Zeitliche  gesegnet,  wird  bei  niir 
nie  erloschen.  Dass  ineiii  Wiener  Aufenthalt  diese  bei- 
den  letzten  Male  lur  inich  noch  viel  lehrreicher  ward, 
da  er  weit  langer  dauerte,  brauche  ich  Sie  nicht  zu  ver- 
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siduTii:  liin/Aiiugen  will  ich  nur  iioch,  dass  ich  (las  letzte 
Mal  1852  eiiieii  kleinen  Absteclier  nacli  Pestli  uiicl  Olen 
unternalini  und  dort  Freuiicl  Semmelweis  besuclite. 

Dies,  mein  Verehrtester,  die  Geschicbten  meiiier 
grbsseren  Reisen,  übcr  die  ich  wohl  mit  Goethe  sageii 
kaiin:  „Was  ich  nicbt  gelernt,  das  bab’  icli  erwandert.“ 

In  den  letzten  drei  Sommer-Semestern  macbtc  ici» 
mil-  das  Vergnügen,  die  medicinische  Klinik  nieiiies  bocb- 
verehrtcu  und  lieben  Freundes  liasse  zu  besuchen.  Icb 
Inblte  das  Redürl’niss  in  mir,  Kranke  zu  selien  und  zu 
beol)acbten,  zugleiclunidi  aber  auch  von  den  Fortsdiritten 
(1er  Medicin  iu  der  neuestcn  Zeit  durci»  eigene  Ansdiauui»g 
zu  überzeugei».  Dabei  koi»nte  ici»  de»»  Resucl»  der 
Kli»iik  auch  für  meii»e  Wissenscbait  i»i  soi'ern  verwer- 
tbei»,  als gen»einscbal'tlicl»  n»it  liasse,  welcber  ganz  aus- 
gezeid»i»et  explorii’t,  ma»»cl»c  i»»teressai»te  gynakopatho- 
logisdie  Fillle  ui»tersud»t  wurde»».  Ici»  babe  redit  viel 
iu  dieser  Zeit  sowobl  an»  Krankenbette  so  wie  am  Lei- 
dientische  bei  den  ausgezeichneten  Sectionen,  die  liasse 
gewohnlicl»  selbst  madite,  gelernt.  liott  erbalte  ineiuen 
lieben  liasse  noch  redit  lange  unserer  Hocbscbule! 

Dass  ici»  mid»  in  Gôttingen  in  de»»  letzten  Jahren 
redit  ernstbat't  in  meinen  Nebenstunden  den  pbilologi- 
sdien  Wissensdial'ten  zugewendet,  mogen  Ibnen  l’olgende 
Angaben  beweisen:  Im  Sommer-Seinester  1854  boite  ici» 
bei  meinen»  alten  Freunde  K.  Fr.  Hermann,  seitWinter 
1842  der  ünsrige,  den  Juvenal,  im  Sommer  1855  den 
Persius  interpretiren.  Sclion  langst  batte  ici»  miel»  mit 
vollster  Lust  und  Liebe  mit  dem  Juvenal  besebaftigt; 
ici»  bearbeitete  im  Sommer  1854  die  seebste  Satire, 
übersetzte  sie  metriscb  und  liess  sie  im  genannten  Jabre 
gedruckt  ersdieinen.  Zugleicb  kündigte  icb  für  das 
Wintersemester  1854  bis  1855  folgende  Vorlesung  an, 
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fia  ich  miel)  cinnial  in  oiiu'ni  ))liilologisclipn  C’ollcginni 
vorsuclinn  wollte:  „Uel)Pr  vergloiclieiule  Psychologie  des 
weihlichen  rieschleclits  der  alteren  uiid  neueren  Zeit,  wo- 
hci  die  Erklarung  der  sechsten  Satire  des  du  venais  zu 
rilrundc  gelegt  wird.“  Diese  Vorlesung,  ein  Puhlicurn, 
war  so  hesucht,  dass  der  grosste  Horsaal  niclit  hiin-eielite, 
siimnitliche  Zuhorer  '/a\  fassen,  was  ich  freilich  nicht 
ineinem  Verdienste,  sondern  einzig  and  allein  dem  pi- 
kanten  Stoffe  zuschreihen  inuss.  In  den  Iblgenden  .lah- 
ren  verAvendcte  ich  ineine  Erholungsstnnden  dazu,  eine 
(i(*sainnitansgahe  ineines  Liehlingsdichters  in  mctrischer 
Pehersetznng  und  mit  Annierkungen  vorzubereiten,  welche 
IHhH  in  Driick  erschien.  In  einein  j)hilologischcn  Kranz- 
chen,  welchcs  ich  mit  meinem  l''reunde  Pernice  1H57 
griindete,  zu  dem  wir  den  damais  hier  weilenden  Stu- 
diosns  jur.  Scnl’ft  von  Pilsach  zugezogen  hatten,  iind 
welchem  spiitcr  miser  I*'rennd  und  ('ollege  Dr.  Tittmann 
heitrat,  lasen  wir  in  regelmassigen  Zusammenkiinften 
Martial,  die  Bacchides  des  Plantas,  die  Troades  d(‘S  Sc- 
neca,  die.Pianac  des  Aristophanes  und  den  Petronius. 
Kndlich  hahe  ich  nocli  im  vergangcnen  Sommer-Semester 
lS(il  die  geistreichen  Vorlesungen  meines  verehrten  Col- 
legen  Cnrtins  üher  ausgewahlte  Satireii  des  duvenal 
und  Persius  gchort. 

Doch  nun  genug.  Ich  heende  mit  diesem  Briele 
meine  hiographischen  Notizen,  die  ich  Ihnen  mit  aller 
Treue  und  Wahrheit  erzahlt  hahe.  Manche  uiir  ankle- 
hende  Eigeuthümlichkeit  iverden  Sic  sich  vielleicht  ans 
dem  Oaiige  meines  Lehens  erklâren  künncn:  mir  aher 
hat  es  grosses  Vergnügen  gemacht,  lâiigst  dahin  (tc- 
schwundenes  noch  einmal  an  meinem  Blicke  vorüber- 
ziehen  zu  lasseu;  Neues  wird  in  dem  kurzen  Reste  des 
Eehens,  der  mir  vielleicht  noch  vei'gonnt  ist,  nicht  mehr 
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hinziikoiiimpii,  uiul  so  muss  icli  iiiich  schnn  ;in  Das  lial- 
ten,  was  icli  Scliones  und  llcrrliclies  erlel)t  hahe.  Ihnen 
al)er,  verel)iter  Frcuiul,  rufe  ich  zii: 

„I*’orsan  et  haec  olim  meminisse  juvabit.“ 

Iiel)eii  Sie  wohl. 


ACHÏER  BRIEF. 


Die  (JchurtBhclfcr  als  Lchror  an  rton  (icbttrliëiisern.  — Dicbo  sollcn  dm 
ilanpt/.weck  dor  piaktischcn  Lehranslalten , auch  tllclitigc  Prakiiker 
zii  hildm,  nie  ans  dem  Auge  verlieren.  — Mitlel  uiid  Wege  dazu. 

fiôttingen,  20.  August  1801. 

Sic  haben,  meiii  verehrtester  Freuiul,  in  Ihrem  letz- 
ten  Briefe  an  inicli  ein  Beclenken  geilussert.  uiul  wnnschen 
dieses  uni  so  mehr  von  inir  gelost,  als  Ihnen  cine  Stelle 
in  ineinen  biographisclien  Notizen  dazu  Vcranlassung 
gegeben.  In  ineinem  fünften  Briefe  schilderte  ich  llinen 
das  \’erlialtniss  der  beiden  Scliulen,  der  activen  Osian- 
der’schen  iind  der  passiven  Boër’sclien;  ich  erzaldte 
Ibnen,  dass  mein  Yater  die  Mittelstrasse  gevvablt,  dass 
ich  ilini  anfangs  auf  dieser  gefolgt,  spater  alier  inicli 
ebenfalls  melir  den  Boër’sclien  Grundsiitzen  zugewcn- 
det  bahe.  Sie  erkennen  die  Naclitheile  ciner  ojierations- 
sücbtigcn  (ieburtslinlfe  vollkoininen  an,  und  ich  kann 
Ihren  Gründcn  die  eigene  Erfahrung  liinziifügen,  dass 
ich  in  der  Behandlung  so  nuincher  Gebiirten  in  nieincr 
spiltcren  Zeit,  naclidoni  icli  inicli  von  frUher  erfassten 
Irrleliren  losgeniaolit,,viel  gUickliclier  gewesen  bin:  ich 
nenne  niir  die  Gesiclitslagen , die  niir  iminer  das  schla- 
gendstc  Beispiel  galien,  wie  unendlich  viel  durch  opéra- 
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tive  Rehandluiig,  wie  solclie  in  früherer  Zeit  Sitte  war, 
gescharlet  wurde.  Stellte  man  doch  jede  Gesichtslage 
ohne  Unterschied  als  solche  allein  unter  die  Indicationen, 
kiinstlicli  einzuschreiten,  ohne  zu  berücksichtigen,  was 
schon  der  alte  Paul  Portai  1685  in  seiner  Pratique  des 
Accoucheraens  p.  26  über  dieselben  Tretfliches  gelebrt. 
und  was  dann  spâter  Boër  aus  seiner  reicbbaltigen  Er- 
fabrung  mitgetbeilt  bat.  Wie  bat  sicb  Osiander  hier 
versündigt,  der  aile  Gesicbtslagen  operativ  bebandelte, 
und  dabei  unter  dreizehn  Gesicbtslagen,  die  ibm  wabrend 
seiner  beinabe  BOjâbrigen  Wirksanikeit  im  Gottinger  Ge- 
bârbause  vorkamen.  nui-  fünf  Kinder  am  Leben  erhielt, 
wabrend  spâter  unter  Mende’s  und  meinem Directoriuni 
fast  aile  Kinder  in  Gesicbtslagen  obne  Operationen  le- 
bend  zur  Welt  kamen.  Sehen  Sie  darüber  ineine  Zu- 
saminenstellnng  in  der  neuen  Zeitscbr.  f.  Geburtsk.  26.  Bd. 
S.  321.  Wie  viel  ist  durcb  den  Missbraucb  der  Zange 
geschadet  worden:  wie  oft  die  Gesiindbeit  jnnger  blü- 
bender  Frauen  auf  Zeitlebens  durcb  das  zn  frübe  oder 
überhaupt  ganz  unnotbige  Einscbreiten  mit  diesem  In- 
sti-uinente  untergraben  worden,  dem  wirdocb  sein  scbon- 
stes  Beiwort  „unscbâdlicbe  Kopfzange“  erhalten  sollten. 
Icb  kann  micb  selbst  von  dem  Vorwurfe,  die  Zange  in 
früberer  Zeit  viel  zu  oft  in  Anwendung  gezogen  zu  ha- 
ben,  nicbt  freisprecben,  bis  micb  aucb  hier  Studium  und 
Erfabrung  Besseres  gelebrt  batten.  Und  welchen  Nacb- 
tbeil  bat  das  so  viele  und  das  zu  frübe  Operiren  der 
Wissenscbaft  gebracht?  Wie  bat  man  dabei  das  Stu- 
dium der  bewunderungswnrdigen  Krâfte  der  Natur,  welcbe 
sie  nacb  bestimmten  Regeln  zur  Vollendung  des  Ge- 
burtsactes  anwendet,  vernacblâssigt!  Wie  spat  ist  man 
erst  zur  Erkenntniss  der  Dynamik  und  Mecbanik  der 
Gobnrt  gcdcommen,  und  gerade  von  operationslustigen 
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Geburtshelfern  sin.cl  diese  Lehren  nicht  ausgegangen. 
Was  lesen  Sie  in  den  Osiander’schen  Schriften  ül)er 
die  so  wiclitige  Lelire  des  Mechanismus  partus?  So  gut 
wie  gar  nichts.  Wie  spat  ist  von  Geburtshelfern  erst 
die  so  wiclitige  Lehre  voin  Becken  und  seine  Bedeutung 
fur  die  Geburt  nâher  gewürdigt  worden,  wie  lange  bat 
es  gedauert,  bis  bessere  Ansicbten  iilier  das  Verhalten 
der  Gebarinutter  bei  der  (iebnrt,  über  die  Erofliiung  des 
Muttermundes  u.  s.  w,  vorbereitet  wurden!  Ailes  erst 
seit  der  Zeit,  wo  man  die  Natur  in  ibre  vollen  Uechte 
einsetzte,  wo  inan  die  Geburt  als  eine  physiologiscbe 
Funktion  so  gut  wie  jede  andere  des  menscblicben  Kër- 
pers,  erkannte,  wo  nian  den  ewig  feststebenden  Gesetzen 
derselben  naclizuspüren  sich  veranlasst  sali,  und  so  erst 
die  Geburtsliülfe  zu  eiiier  wabren  Wissenscbaft  erliob, 
die  sicli  nun  den  andcren  praktisdien  Facliern  ebenbür- 
tig  zur  Seite  stellen  konnte.  Sie  batte  das  Unwiirdige 
eines  blossen  Ilandwerkes  abgestreift,  wahrend  sie  frü- 
her,  wie  sicli  Wigand  ausdriickt,  keine  anderen  liidica- 
tionen  kannte,  als  augenblicklicli,  wo  ibre  Hülfe  in  An- 
sprucli  genoinmen  wurde,  mit  Zange  oder  Faust  über 
den  unglückliclien  Utérus  herzufallen,  und  ibn  wie  einen 
Dieb  oder  Spitzbuben,  der  das  Kind  gestoblen  bat,  zu 
missbandeln. 

Ailes  das  erkçnnen  Sie,  niein  verelirtester  Freund, 
als  vollkoinmen  ricbtig  an.  Aber,  fragen  Sie,  und  das 
ist  eben  Ilir  Bedenken,  verscliwinden  mit  der  angeführ- 
ten  Neugestaltung  des  Fachs  aile  Falle,  in  denen  opera- 
tiv  eingcschritten  werden  mussV  Sind  die  Querlagen 
des  Kindes  oder  die  engen  Becken  lieseitigt,  kann  man 
sicb  mit  Siclierlieit  darauf  verlassen,  bei  dynaniisclieii 
Geburtsstürungeii  keiiier  operativen  Hülfe  iiielir  zu  be- 
dürfeii,  darf  man  l)i-i  liel'tigen  Bliitllüssen,  liei  Kklaiiipsien. 
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bei  Nabelscbnui’vorfallen,  bei  sonstig  scbweren  Erkraii- 
kungen  cler  Gebareiiden  die  Hânde  in  denSchooss  legen 
und  von  den  Naturbestrebungen  Hülfe  erwarten?  Gewiss 
nicht:  hier  sind  wir  auf  unsere  bewâbrten  Operationeii 
verwiesen,  die  einzig  und  allein  Rettung  verschaflfen  kôn- 
nen,  und  wohl  dann  dein  Geburtshelfer,  welcher  in  jenen 
redit  tüditig  eingeübt  ist,  und  die  nôthige  Praxis  in 
denselben  sidi  sdion  wahrend  seiner  Lehrjahre  erwor- 
ben  bat.  Wenn  aber,  fragen  Sie  weiter,  die  operative 
Geburtshülfe  vermdge  der  Grundsiltze  des  Lehrers  in 
den  Lehranstalteu  besclirankt  wird,  wo  soll  der  Sdiüler 
dieselbe,  die  er  doch  nicbt  entbehren  kann,  lernen  ? Et- 
was  Wabres  liegt  in  Ibrem  Bedenken,  das  muss  ich  zu- 
geben:  idi  fübre  Ihnen  einen  grossartigen  Beleg  dazu 
aus  der  Gesdiichte  unseres  Fâches  au.  W’elche  Meister 
wareu  die  alteren  Geburtshelfer  in  der  Verrichtung  der 
Wendung  vor  cler  Erfindung  der  Zange;  — da  sie  fast  ein- 
zig und  allein  auf  jene  angeiviesen  waren,  wollten  sie 
nicbt  perforiren  oder  zerstückeln.  Welche  bewunderungs- 
würdige  Falle  von  doch  noch  geluugener  Wendung  bei 
betrachtlicheni  Tiefstande  des  Kopfes,  wo  wir  an  die 
' Verrichtung  derselben  gar  nicbt  inelir  denken,  lesen  wir 
bei  den  alten  Meistern  Mauriceau  und  De  la  Motte. 
Welcher  eigenen  Handgriffe  raochten  sie  sich  bedienen, 
die  wir  vielleicht  gar  nicht  mehr  kennen,  die  verloren 
gegangen  sind,  seit  wir  in  der  Zange  unseren  Talisman 
besitzen.  Lesen  Sie,  was  gerade  über  diesen  Punkt 
W.  J.  Schmitt  in  seinem  trefflichen  Aufsatze:  „De  la 
Motte,  eine  historisch-kritische  Révision"  in  El.  von 
Siebold’s  Journ.  I.  Bd.  S.  1 u.  folg.  sagt.  Die  grosse 
Uebung  verschaftte  ihni  die  glanzendcn  Erfolge,  welche 
sich  nach  der  Erfindung  der  Zange  und  dadurch  herbei- 
gcführten  Beschriinkung  der  Wendung  bedentend  verrin- 
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gerteii.  Gegen  cliesen  Verfall  dor  Operationon,  «1er  sich 
lieutigen  Tags  l)esoiulers  hei  iler  Zange  zeigeii  dürfte, 
glaube  ich  aber  doch,  giebt  es  ein  Auskunftsmittel,  wel- 
cbes  in  déni  Willen  der  Lehrer  der  Geburtshülfe  liegt. 
Einmal  muss  dieser  seine  Schiiler  mit  dein  grossten  Heisse 
und  der  grossten  Bebarrlicbkeit  in  den  Operationen  ani 
Fhantonie  üben;  er  innss  sicb  dabei  der  liesten  Iliilfs- 
mittel,  nainlich  der  Kinderleicben  bedienen,  da  lederne 
Pujipen  in  keiner  Weise  den  Anfbrderungen  geniigen, 
Der  Lelii’er  muss  ferner  im  kliniscben  Unterrichte  aile 
0|)&rationen , die  in  der  (iebaranstalt  vorkommen,  ani 
Phantome  nachmacben  und  sie  von  einigen  seiner  Schii- 
1er  wiederbolen  lassen;  er  muss  rücksicbtslos  aul'  die 
Febler  aufmerksain  macben,  die  etwa  von  dem,  der  die 
Operation  verricbtet,  begangen  wiirden,  und  mit  der 
vollsten  Oft’enbeit,  ist  iliin  selbst  Etwas  begegnet,  was 
nicht  biitte  sein  sollen,  solcbes  seinen  Schülern  darlegen. 
Kr  muss  ferner,  wenn  es  nur  irgend  der  Fall  gestattet, 
und  ei'  sicb  auf  die  erlangte  Gescbicklicbkeit  des  Scbü- 
1ers  verlassen  kann,  denselben  selbst  Iland  anlegen  las- 
sen; besonders  ist  das  in  Dezug  auf  die  Ai)plication  der 
Zange  wUnschenswertb,  und  hier  kann  der  Lehrer  zwi- 
schen  laxen  und  strengen  Iiidicationen  unterscheiden, 
wobei  seine  Grundsiitze  in  keiner  Weise  leiden  werden, 
sobald  er  nur  den  Schülern  aufrichtig  sagt;  der  Fall 
hiltte  wolil  aucli  ohne  Operation  zum  glücklichen  Ende 
gebraclit  werden  konnen,  aber  in  Anbetracht  des  Nu- 
tzens,  den  eben  die  Operation  dem  0])erirenden  selbst 
bracbte,  solle  zur  Zange  geschritten  werden,  die  miter 
anderen  Verbaltnissen  batte  iinigaiigen  werden  konnen. 
Die  Scbüler  werden  ilini  ein  solcbes  Verfahren  danken 
und  die  von  ihm  gelehrten  Grundsiitze  bleibeii  unange- 
fochten  stehen.  Nur  niüssen  die  liidic.ationen  nicht 
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leichtsinnig  uncl  ohne  allen  zu  vertlieidigeiulen  Grunil 
gestellt  sein,  wie  icli  einst  — Gott  verzeih’  mir  die 
Sünde  — eines  Blasensteins  wegen  operirt  habe,  den  — 
ein  Mann  bei  sicb  trug,  welcber  uin  9 früb  von  Lan- 
genbeck  operii’t  werden  sollte.  Die  bei  mir  versam- 
melten  Praktikanten  wollten  gerne  die  Operation  seben, 
und  so  gescbab  das  Erzablte.  Langer  Stand  des  Ko- 
pfes  im  Beckenausgange  trotz  kràftiger  Weben,  Mangel 
dieser  letzteren  bei  vbllig  geofifneteni  Muttermunde  und 
tief  berabgetretenem  Kopfe,  besonders  scbmerzbafte 
Weben  unter  gleicben  Verbâltnissen,  dazu  wobl  aucb 
sehr  früber  Abgang  des  Frucbtwassers  kommen  so  bau- 
fig  vor,  dass  sie  leicbt  als  Indicationen  zur  Zange  be- 
nutzt  werden  konnen.  Sobald  der  Lebrer  einsiebt,  dass 
die  Application  der  Zange  weder  dem  Kinde  nocb  der 
Mutter  Scbaden  bringen  kônne,  so  gestatte  er  in  den 
genannten  Fallen  zum  Nutzen  seiner  Scbüler  die  Opera- 
tion. Zum  lebenden  Pbantome  würdige  icb  dadurcb 
meine  Pflegbefoblenen  sicber  nicbt  berab,  und  lasse  da- 
her  Osiander’s  Worte  nicbt  auf  midi  anwenden  : „Die 
ins  Haus  aufgenommenen  Scbwangeren  und  Gebarenden 
werden  gleicbsam  als  lebendige  Pbantome  angeseben, 
bei  denen  ailes  das,  verstebt  sicb  mit  der  gi’ossten  Scbo- 
nung,  Yorgenommen  wird,  was  zum  Nutzen  der  Studi- 
renden  und  Hebammen  und  zur  Frleicbterung  der  Ge- 
burtsarbeit  vorgenommeu  werden  kann.“  Osiander’s 
Denkwürdigkeiten.  I.  Bd.,  S.  CX. 

Dagegen  bin  icb  strenger  bei  den  Steiss-  und  Fuss- 
lagen,  wo  icb  solcbe  laxe  Indicationen  zum  Operiren, 
wie  bei  den  Scbeitelbeinslagen,  nicbt  gelten  lasse,  indem 
bei  der  Selteubeit  jener  Lageu  eine  genaue  Beobacbtung 
des  Mecbanismus  der  Geburt,  so  lebrreicb  für  die  opé- 
rative Geburtsbülfe , mir  viel  bober  stebt,  als  die  Ver- 

V.  Siebold,  geburtshülfliche  Briefe.  7 
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richtung  von  Operationen,  wenn  diese  bei  den  genann- 
ten  Lagen  nicht  strenge  geboten  sind.  Audi  racht  sich 
ein  überciltes  Verfahren,  wie  Sie  wissen,  bei  solchen 
Unterstanimslagen  viel  haufiger,  als  das  bei  Kopflagen 
der  Fall  ist. 

Hoffentlich  verscheucht  Vorstehendes  Ihre  Befdrdi- 
tungen  und  Ihre  Bedenken  in  Bezug  auf  die  Grundsâtze 
derjenigen  Schule,  weldier  lieutigen  Tags  dodi  fast  von 
allen  Geburtshelfern  gehuldigt  wird.  Wollen  wir  aber 
gegen  jene  operative  Schule,  wie  sie  sich  unter  Osian- 
der  gcbildet  hat,  einen  Stein  auflieben?  Wollen  wir 
sie  verdaminen  und  wünschen,  dass  sie  nie  dagewesen 
ware?  Sie  hat  auch  ihren  grossen  Nutzen  gestiftet,  sie 
hat  die  Kunst  im  hdchsten  Grade  vervollkommnet,  und 
w'er  wollte  diese  je  ganz  entbehren?,sie  hat  die  Metho- 
den  der  Kunst  verbessert,  ja  unter  Osiander’s  arg- 
sten  Gegnern  mussten  es  diejenigen,  welche  früher  seine 
Schüler  waren,  eingestehen,  dass  sie  die  Kunstfertigkeit 
iin  Operiren  ihrem  alten  Meister  zu  verdanken  hatten. 
Es  hat  allerdings  nach  und  nach  die  Wiener  Schule  über 
die  Osiander’sche  den  Sieg  davon  getragen;  aber  Osi- 
ander’s Wirken  muss  in  seiner  Art  dennoch  als  ein 
hcichst  verdienstliches  angcsehen  werden  : der  Ruhm  der 
Verbesserung  der  geburtshülflichen  Operationen  bleibt 
ihm  ungeschmalert  und  verschafft  ihm  ein  bleibendes 
Andenken  in  den  Anualen  der  Wissenschaft.  Ich  habe 
beiden  Mannern,  Boër  und  Osiander,  in  meiner  Ge- 
schichte  der  Geburtslmlfe,  IL  Bd.,  eiue  recht  ausführ- 
liche  Beurtheilung  und  Kritik  gewidmet,  auf  welche  ich 
Sie  hiennit  verweise.  — Leben  Sie  wohl. 
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Die  Hebammen.  — Die  Hebaminen  des  Alterthums.  Hebammen-Lehr- 
buch  von  Moschion  ans  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  — Die  Heb- 
aminen  im  Mittelalter.  — Erstes  Hebammenbuch  in  Teutschland  von 
Eucharius  Roesslin,  1B13.  — Just  ine  Sie  gemund  in  , chur- 

brandenburgische  Hofwebeinutter,  1690.  — Ihre  Verdienste  als  Schrift- 
stellerin.  — Besserer  Unterricht  der  Hebammen  im  18.  Jahrhundert.  — 
Extrême  in  unserer  Zeit:  ganzliche  Abschaffung  der  Hebammen  durcli 
Weidmanu  vorgeschlagen  ; gilnzliche  Verbannung  der  m&nniichen 
Geburtshülfe  von  England  aus  (1861)  empfohlen  ! — WUnschenswer- 
the  bessere  Stellung  der  Hebammen  in  unserem  Vaterlande.  — Badi- 
sche  Hebammen  ; trefifliche  Einrichtung  der  j&hrliclien  Rundreisen  der 
Hebammenlehrer.  — Russische  Hebammen.  — Prüfung  einer  solchen 
in  Gottingen.  — Berliner  Hebammengeschichten. 

■N 

Gottingen,  23.  August  1861. 

Wenn  ich,  verehrtester  Freund,  in  meinem  letzten 
Briefe  die  Gebuidshülfe  in  ihrer  wissenschaftlichen,  den 
anderen  praktischen  Zweigen  der  Medicin  ebenbürtig 
gewordenen  Form  als  ein  jüngeres  Facb  bezeichnete,  so 
ist  sie  in  ihrer  eigentlichen  Anwendung  dagegen  so  ait, 
wie  das  Menschengeschleclit  selbst.  Denn  geboren  wurde, 
seit  Menschen  die  Erde  bewohnen,  und  Hülfe,  sei  sie 
auch  noch  so  gering,  erforderte  jede  Geburt.  Wer  aber 
leistete  diese  Hülfe?  Nur  Weiber,  da  es  das  Natür- 
lichste  ist,  dass  das  hülfsbedürftige  Weib  von  der  Mit- 
schwester,  die  sicli  früber  in  ahnlichetn  Zustande  befand, 
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Unterstützung  verlangte  uncl  erhielt,  wobei  freilicb  im- 
mer Zacli.  Platner  in  seinem  Programm  „de  arte  ob- 
stetrit.  veterum“,  1735,  Adam  den  ersten  „rc5v  [iccuvôv- 
rav  7iai  râv  o^tpaXoro^av'-'-  nennen  konnte.  So  bildete 
sicb  der  Stamm  der  Ilebammen  beraus,  welcbe  wir  im 
alten  Testamente  überall  genannt  finden,  die  bei  den 
alten  Griecben,  bei  den  alten  Pümern  die  Praxis  in  Ilan- 
den  liatten.  War  docli  des  Sokrates  Mutter  Pliaena- 
rete  eine  angeseliene  Ilebamme,  deren  Kunst  der  Sobn 
bei  seinen  pbilosopbiscben  Vortrilgen,  Avie  Avir  bei  Plato 
lesen,  in  sofern  naebabmte,  als  er  aus  seinen  Scliülern 
eben  so  die  pbilosopbiscben  Gedaidcen  und  Begriffe  im 
traulicben  Gesj)racbe  berauszog,  Avie  seine  Mutter  die  Kin- 
der aus  dem  Mutlerleibe  : er  nannte  sicb  daber  selbsteinen 
geistigen  Geburtsbelfer  und  seine  Kunst  zu  jdiilosopbi- 
ren  Avard  die  Ars  obstetricia  Socratis  genannt.  Pbid 
ein  Werk  von  Los  si  us,  Avelcbes  unter  dem  Xitel  „de 
arte  obstetricia  Socratis"  diese  Kunst  nillier  beleucbtete, 
citirte  ein  namliafter  Lebrer  in  seinem  Lebrbucbe  unter 
den  Werken,  aus  Avelcben  man  den  Zustand  der  Geburts- 
hülfe  bei  den  Griecben  nâber  einseben  konne!  „Difficile 
est  satiram  non  scribere." 

Dass  aber  die  Hebammen  jeglicben  Zeitalters  die- 
selben  Avaren,  geht  aus  einer  Stelle  des  Terentius  Andr. 
I.  4.  hervor,  Avelcbe  icb  Ihnen,  falls  Sie  Ihren  Terenz 
nicht  gleicb  bei  der  Hand  baben,  bier  niederschreibe  : 

„Audio,  Archylis,  jamdudum:  Lesbiam  adduci  iubes, 

Saue  pol  ilia  teinuleiitast  mulier  et  temeraria, 

Nec  satis  digna,  oui  committas  primo  parlu  mulierem: 

Tameii  eam  adduci?  importunitatem  spectate  aniculae: 

Quia  compotrix  eius  ^est.  Di,  date  facultatem  obsecro 
Huic  pariuiidi,  atque  illi  iu  aliis  potius  peccandi  locum.“ 

Wir  Avürden  unter  unseren  Hebammen  nach  alm- 
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lichen  Lesbien  niclit  weit  zu  suchen  haben.  Wie  lioch 
geehrt  cler  Stand  der  Hebammen  im  Alterthum  war, 
kônnen  Sie  ans  Plinius  hist.  nat.  28.  18  ersehen,  der 
da  von  einer  ,,Nobilitas  obstetricum“  spricht  unduns  die 
Namen  berühmter  Hebammen  überliefert  bat.  Heutigen 
Tags  ist  freilich  der  Adel  „über  die  Geburtshelfer"  ge- 
kommen,  iind  ich  kann  nicht  umhin,  Ihnen  wieder  ein 
Geschichtchen  von  unserem  Naegelé  zu  erzahlen.  Als 
die  Kunde  von  der  jüngsten  Adelserhebung  eines  teut- 
sclien  Geburtslielfers  nach  Heidelberg  gedrungen,  fing 
er  am  anderen  Tage  seine  Vorlesungsstunde  mit  den 
Worten  an:  ,,Kein  medicinischer  Stand  bringt  heutigen 
Tags  grossere  Ehren  und  Würden,  als  der  geburtshülf- 
liche:  es  ist  schon  wieder  Einer  von  uns  geadelt  worden!“ 
In  den  rômischen  Gesetzbüchern,  die  auf  uns  gekommen, 
finden  wir  die  „Obstetrices“  als  Auctoritaten  für  streitige 
Falle  angefûhrt,  der  Name  Geburtshelfer  kommt  im  Al- 
terthum nicht  vor.  Wollen  Sie  sich  einen  Begriff  von 
dem  Hebammenwesen  der  damaligen  Zeit  verschaffen,  so 
nehmen  Sie  das  atteste  Lehrbuch  für  Hebammen,  was 
auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  zur  Hand,  namlich  Mo- 
schioii  de  mulierum  passionibus;  der  Verfasser  mag 
wohl  um  die  Zeit  Hadrian’s  (reg.  117  bis  138)  gelebt  ha- 
ben. Aus  der  Définition  einer  Hebamme  bei  Moschion 
ersehen  wir,  dass  den  Hebammen  der  alten  Zeit  ein 
grosserer  Spielraum  als  den  heutigen  eingeraumt  war; 
demi  Moschion  antwortet  auf  die  Frage:  „Quid  est  ob- 
stetrix?“  „Mulier  omnia,  quae  ad  ferainaa  spectant 
edocta,  immo  et  artis  ipsius  medeudi  perita;  ita  ut  illa- 
rum  omnium  morbos  commode  curare  valeat“  und  so 
finden  wir  auch  bei  Martial  XL  71,  dass  Medici  und 
Medicae  collegialisch  zusammen  treten.  Haben  wir  doch 
auch  bei  Aëtius  Bruchstücke  einer  gewissen  Aspasia 
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aufhewahrt,  ans  Avelchen  wir  sehen,  dass  die  alten  Heb- 
ammen  weit  den  Wirkungskreis  überschritten,  welcher 
heutigen  Tags  deiiselben  augewiesen  ist.  Wo  sie  nicht 
weiter  konnten,  da  trat  freilicli  mânnliche  Hülfe  ein, 
wie  wir  solches  ans  den  Hippokratisclien  Schriften,  ans 
dem  29.  Cap.  des  7.  Ruches  bei  Celsus,  bei  Aëtius  und 
Paul  von  Aegina  ersehen.  Hat  docli  Celsus  bereits 
die  Wendung  auf  die  Füsse,  freilich  nur  bei  todten  Kin- 
dern,  gelehrt,  eine  Entbindungsmethode,  die  leider  wie- 
der  verloren  ging,  ehe  sie  sicli  weiter  entfalten  konnte, 
was  erst  im  Ib.  Jalirhundert  unter  Ambr.  Paraeus 
geschab. 

Sie  selien,  wie  sicli  der  Stand  der  Hebammen  schon 
früb  ausgebildet  batte,  ebe  nocb  an  eigentliche  Geburts- 
helfer  gedacbt  wurde:  demi  die  von  den  Hebammen  im 
Notbfalle  requirirten  Manner  waren  Cbirurgen,  deren 
ganze  Kunst  in  der  Anwendung  rolier  mechaniscber 
Hülfen,  liesonders  Zerstückelungen  bestand,  wobei  sie 
jedes  erleuchtenden  Strahls  von  Kenntniss  des  Geburts- 
bergangs  überbaupt,  der  Bescbaffenbeit  der  Genitalien 
U.  s.  w.  entbebrten.  Auf  die  bocbste  Spitze  wurden  diese 
das  Kind  dabin  opferndeii  Operationen  von  den  arabi- 
scben  Aerzten  getrieben  ; nacb  der  arabischen  Zeit  macbte  * 
sicb  der  ausserste  Aberglaiibe  und  die  Empfehlung  der 
widersinnigsten  Mittel  von  Seiten  der  Hebammen,  ja 
selbst  einzelner  Aerzte,  in  der  sogenannten  Geburtshülfe 
geltend,  bis  erst,  wenigstens  für  die  operative  Seite  des 
Facbs,  durcb  das  Emporblüben  der  franzosiscben  Chi- 
rurgie eine  bessere  Zeit,  zuerst  freilich  in  Frankreich 
selbst,  bereinbracb.  In  Teutschland  blieb  es  aber  nocb 
lange  beim  Alten,  die  Geburtshülfe  in  den  Handen  von 
unwissenden,  tolldreisten  Hebammen,  deren  Unterricbt 
gewiss  sehr  raangelhaft  war,  — „den  ibr  wobl  die  altéré 
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Hebamme  ertheilte  — a bove  majore  discit  arare  minor“, 
— bis  dann  vom  16.  Jakrhundert  an  allmâlig  die  Staa- 
ten  für  Besseres  sorgten,  Hebammen  - Unterricht  von 
Aerzten  ertheilen  liessen,  welche  niin  aucb  anfingen, 
Lehrbücber  zu  scbreiben.  Die  Unvollkommenheiten  die- 
ser  letzteren  erseben  Sie  ans  dem  .âltesten  teutschen 
Lehrbucbe  von  Encbarius  Roesslin  1513:  betrachten 
Sie  nur  die  beigegebenen  Abbildungen  der  Kindeslagen: 
von  Naturtreue  ist  nirgend  etwas  zu  entdecken,  ja  es 
sind  die  wunderbarsten  Lagen  al)gebildet:  Zwillinge 
sieht  man  in  der  geraumigen  Gebiimiutter  Arm  in  Arm 
dahin  schwebend  dargestellt,  ein  anderer  Zwilling  hait 
seinen  Bi'uder  mit  kraftigem  Arme  am  Fuss  empor,  meh- 
rere  Kinder  scheinen  sich  in  der  Gebârmutter  im  Lau- 
fen,  Springen  nnd  anderen  eriuilibristischen  Künsten  zu 
üben,  wâhrend  ein  anderesKind  auf  seine  Kniee  gefallen 
ist  und  sein  weiteres  Schicksal  in  aller  Demuth  zu  er- 
warten  scbeint.  Man  ersieht  aus  dem  ganzen  Bûche, 
dass  Roesslin  keine  eigene  Erfahrung  in  Dem,  was  er 
lehrte,  besass;  indessen  war  durch  sein  Werk  die  Bahn 
zu  gedruckten  Anleitungen  und  zu  immer  mehr  geregel- 
tem  Unterrichte  für  Hebammen  gebrochen:  ihm  folgten 
allmalig  brauchbarere  Werke  nach,  und  so  war  doch 
ein  Schritt  zur  besseren  Gestaltung  eines  Fâches  ge- 
schehen,  welches  bis  dahin  so  sehr  im  Argen  lag.  Der 
wahren  Vervollkommnung  stand  aber  immer  noch  der 
Umstand  im  Wege,  dass  Manner  von  der  Beobachtung 
und  Behandlung  des  Geburtsgeschaftes  ferne  gehalten 
wurden,  so  lange  dieses  innerhalb  der  Grenzen  der  Nor- 
malitât  blieb;  es  kann  daher  nicht  lobend  genug  her- 
vorgeboben  werden,  dass  eine  verstiindige  Hebamme, 
Justine  Siegemundin,  in  Berlin  ihre  reichhaltige  Er- 
fahrung für  ihre  Mitschwestern  in  der  Art  verwerthete. 
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(lass  sie  KV.IO  ein  Wcrk  übcr  Gel)urtshülfe  herausgab: 
„I)ic  Chur-Brandeuburgisclie  Hoft-Wehe-Mutter  u.  s.  w.“, 
welclies,  zum  besten  Beweise,  wie  noth  ein  solches  Werk 
tliat,  viele  Ausgal)en  erlitt  uml  selbst  in  einer  hollandi- 
schen  Uebersetzung  erschien.  Icb  mâche  Sie  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  eine  Breslauer  Dissertation  „de  J.  Sig- 
nmndin  meritis  in  art.  obstetric,  1849.“  aufmerksam, 
welche  üeissige  Sclirift  Sie  mit  Nntzcn  lesen  werden. 
Die  Vcrfasserin  bat  ibr  Buch  selbst  in  Gespracben  zwi- 
schen  zwei  (Fried-liebenden)  Wehemüttern  abgefasst, 
einer  jnngern' und  einer  iiltern  (Justine),  welche  letz- 
tcre  jonc  unterrichtet.  Der  Stil  ist  freilicli  selir  scliliclit 
und  mit  viclen  geschwiitzigen  Floskeln  nacb  Weiberart 
untermengt;  die  Darstellungen  entbehren  jeder  syste- 
matiscben  Ordnung,  indessen  ist  doch  vieles  Gute  und 
Wabrc  in  dem  Bûche,  und  es  stiftete  sicher  in  der  da- 
maligen  Zeit  redit  grossen  Nutzen,  was  uni  so  mehr  der 
Fall  sein  musste,  da  die  Verfasserin  in  ihren  Beschrei- 
bungen  nur  ihre  Erfahrungen  zu  Bathe  zog  und  die 
Natur  sich  zur  Lehrmeisterin  genommen  batte.  Der  Wen- 
dung  auf  die  Fusse,  durch  Ambr.  Paré  wieder  in  ihre 
Itechte  eingesetzt,  war  die  Siegemundin  sehr  ergeben, 
nnd  wie  De  la  Motte  bekannte  auch  die  Siegemun- 
din, dass  sie  viel  lieber  da  zu  Ilülfe  eilte,  wo  die  Kin- 
der unrccht  zur  Gcburt  standen,  als  bei  vorliegendem, 
aber  leststehendem  Kopfe,  iiidem  in  diesem  letzteren  Falle 
nur  nulle  vom  Ilaken  zu  erwarten  sei.  So  überflügelte 
dieses  ^V.erk  einer  schlichten  Frau  aile  anderen  Werke 
in  unserem  Yaterlande,  weil  sie  überall  ans  eigener  Er- 
fahrung  sprach.  Vergebens  sieht  man  sich  in  Teutsch- 
land  nach  Werken  uni,  welche  den  Wundarzteu  jener 
Zeit  zur  Ausübung  der  GeburtshUlfe  Anleitung  geben 
konnten:  in  verzweifclten  Fallen  verstanden  diese  daher 
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nichts,  als  zu  perforiren  ocler  zu  zerstückeln,  wie  ilinen 
solclies  iu  clen  alteren  chirurgischen  Schriften  gelelirt 
wurcle.  Leicler  blieb  dieser  Zustand  noch  jsine  geraume 
Zeit  bei  uns:  die  Geburtshülfe  wurde  in  den  schmach- 
vollen  Fesseln  der  Chirurgie  nur  stiefmütterlich  behan- 
delt,  wâlirend  das  Fach  in  Frankreicb  von  trefflichen 
Mannern,  die  sich  ausschliesslicli  der  Geburtsbülfe  wid- 
meten,  zu  einem  selbstandigen  Zweig  des  arztlichen 
Wissens  emporgeboben  wurde.  Was  hatten  wir  bei  uns, 
wabrend  in  Paris  Mauriceau  und  De  la  Motte  glanz- 
ten?  Erst  spat,  in  der  Mitte  des  18.  Jabrhunderts,  an- 
derte  sich  dies:  Teutscbe  hatten  in  Paris  und  Strass- 
burg  Geburtshülfe  studirt  und  pflanzten  dieselbe  in  ihr 
Vaterland  iiber.  Die  Universitaten  erhielten  Entbin- 
dungsanstalten,  nacli  dem  Muster  der  in  Strassburg 
langst  bestehenden;  eigene  Lehrer  der  Geburtsbülfe 
wurden  überall  angestellt,  welche  für  einen  zweckmassi- 
geu  Unterriclit  sorgten  und  so  ward  endlich  docli  nacli- 
gebolt,  was  so  lange  Zeit  war  versâumt  worden.  Es 
konnten  in  den  Anstalten  nun  die  natürlichen  Geburten 
genau  und  sorgfâltig  beobachtet  und  an  ihnen  der  no- 
thige  Unterriclit  für  Aerzte  ertheilt  werden,  die  bisher 
denselben  nur  sebr  mangelhaft  oder  gar  nicht  geniessen 
konnten.  So  ward  endlich  das  Hemniniss,  welches  die 
Zunft  der  Hebammen,  die  „Ignobilitas  obstetricum“  bei 
uns,  der  freieren  Entwickelung  der  Geburtshülfe  Jahr- 
hunderte  lang  entgegensetzte,  überwunden,  und  die 
Hebammen  selbst  hatten  den  grossten  Nutzen  davon,  da 
sich  auch  ihr  Unterricht  verbesserte,  die  Staaten  bes- 
sere  Einrichtungen  trafen,  die  Hebammen  unter  ver- 
standige  Contrôle  stellten,  sie  auf  die  Falle,  denen  sie 
nicht  gewachsen  waren,  im  Unterrichte  redit  aufmerk- 
sam  gemacht  wurden,  um  bei  Zeiten  Geburtshelfer  zu 
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Hülle  zu  rufen,  die  dann  aiicli  solchen  Anfordeniiigen 
durch  bessere  Methoden,  als  sie  friilier  angewendet  wur- 
den,  entsprechen  kormten.  Zwar  blieb  nocb  Manches 
zu  wiinschen  übrig,  aber  die  Babn  war  docli  einmal  zum 
Bessern  gebroclien,  und  diesesliess  nun  auch  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Dabei  fehlte  es  nun  freilicli  auch  nicht 
an  sonderbaren  Vorschlagen:  Weidmann  in  Mainz 
stellte  in  zwei  Schriften  1804  und  1807  den  Satz  auf, 
die  Hebaramen  sollten  gânzlich  abgeschafft  und  die  Aus- 
übung  der  Geburtshülfe  allein  mannlichen  Htinden  an- 
vertraut  werden,  über  welchen  Vorschlag  ich  Ihnen  ge- 
wiss  nichts  weiter  zu  schreiben  brauche:  das  abermuss 
ich  hier  anknüpfen,  dass  vor  ganz  kurzem  (1860)  in 
England  von  John  Stevens  erschien;  „l)ie  Gefahr  und 
Unsittlichkeit  der  mannlichen  Geburtshülfe  und  dasMit- 
tel  dagegen.  Uebersetzt  in  Leipzig"  eine  Schrift,  die 
wieder  ganz  das  Gegentheil  von  AV eidm an n’ s Vorschlag 
aufstellto,  jede  mannliche  Hülfe  bei  Geburten  verdrangt 
und  von  Weibern  ausgeübt  wissen  wollte.  Der  eine  Vor- 
schlag ist  so  ^^'enig  ausführbar  wie  der  andere,  und  so 
wird  es  wohl  stets  beiin  Alten  bleiben. 

Nur  Eins  ist  im  Interesse  der  Sache  wünschens- 
werth,  eine  bessere  Stellung  der  liebammen,  als  dieselben 
an  so  vielen  Orten,  besonders  auf  dem  Lande  haben,  her- 
beizuführen.  Wir  Hebammenlehrer  wissen  am  besten, 
was  für  Subjecte  wir  darum  zum  Unterricht  bekommen, 
weil  sich  so  oft  AVeiber  der  niedrigstcn  Classen,  denen 
die  allergewohnlichste  Bildung  fehlt,  ja  die  oft  nur  noth- 
dürftig  lesen  konneu,  bei  vacanten  Stellen  melden;  der 
Lohn’ist  zu  gering,  als  dass  das  Amt  bessere  Subjecte  locken 
kônnte.  Und  was  kann  man  nun  mit  solchen  Frauen 
anfangen?  Es  ist  leicht  gesagt,  man  soll  sie  nicht  zu 
Schülerinnen  annehmen;  die  Gemeinden  haben  sie  ein- 
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mal  gewâhlt,  die  Frau  Pastorin  interessirt  sich  flir  die- 
selbe,  der  Herr  Physicus  Imt  ihr  ein  gutes  Zeugniss  ge- 
geben,  eine  Audere  findet  sich  nicht,  da  muss  der  Leh- 
rer  schon  sehen,  was  er  aus  einem  solchen  „Truncus“ 
machen  kann.  Darum  — aber  wie  oft  ist  das  gesagt 
worden!  — müsste  der  Staat  hier  zu  Hülfe  kommen, 
die  Lage  der  Hebammen  verbessern,  Gehalte  fiir  sie 
aussetzen,  mit  Gratificationen  nicht  kargen,  dann  würden 
sich  bessere  Subjecte  finden  und  die  Hebammeukunst 
würde  da,  wo  sie  ihn  iioch  nicht  erlangt  hat,  bald  einen 
freudigeren  Aufschwung  nehmen.  Hat  doch  die  Heb- 
amme  so  oft  die  Hauptentscheidung  zu  geben,  ob  ein 
Geburtshelfer  gerufen  werden  solle,  und  ist  dann  für 
die  Folgen,  wenn  sie  es  versâumt  oder  zu  spat  gethan 
hat,  allein  verantwortlich.  Ein  teutsches  Land,  das  Gross- 
herzogthum  Baden,  macht  in  Bezug  auf  das  Hebammen- 
wesen  eine  rühmliche  Ausnahme.  Der  Staat  hat  hier  lângst 
vorfcreffliche  Einrichtungen  angeordiiet,  welche  dem  Heb- 
ammenwfesen  einen  bedeutenden  Aufschwung  gegeben. 
Unter  anderen  sind  hier  jahrliche  Hebammenprüfungen, 
wie  überall  bei  den  Apotheken  jahrliche  Visitationen  be- 
stehen,  durch  die  Kreisobcrhebarzte,  welche  ihre  Rund- 
reisen  zu  machen  haben,  angeordnet:  dabei  müssen  die 
Hebammen  ihre  geführten  Tagebücher  vorlegen,  sie  wer- 
den von  neuem  geprüft,  ob  sie  nicht  in  ihrem  Fâche 
zurückgeblieben  sind,  erhalten  Belehrungen  über  die 
vorgekommenen  Falle  u.  s.  w.  Welch  ein  Vortheil  aus 
solcher  Einrichtung  auch  der  Wissenschaft  selbst  zu- 
fliesst , wie  leicht  dadurch  die  so  nützliche  geburtshülf- 
liche  Statistik  gefordert  wird,  liegt  auf  der  Hand  und 
ist  auch  durch  herausgegebene  Schrifteu  badischer  Kreis- 
oberhebarzte,  z. B.  Schworer’s  inFreiburg,  welcher  auf 
jene  Tagebücher  der  Hebammen  fusste,  hinlanglich  be- 
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Aviesen  wordcii.  Wie  oft  sagte  inir  Naegelé,  Lei  sol- 
cher  Einriclitung  sehe  er  seinèn  ganzen  Kreis,  den  er  zii 
überwachen  hlitte,  als  ein  grosses  Gebarhaus  an,  wel- 
cbes  ilim  die  interessautesten  Erfahruiigen  darbiete. 

Ausserbalb  Teutscbland  stelieii  die  Hebammen  in 
Russland  auf  einer  boben  Stufe  von  Ausbildung.  Dazu 
tragt  scbon  die  allgemein  geltende  Sitte  viel  bei,  nur 
j linge  Scbülerinnen  von  18  bis  30  Jabren  ziir  Erlernung 
der  Hebammenkunst  anzunebmen,  bei  welclien  cine  rege 
Fassungskraft  und  die  Aussicbt  auf  eine  laugere  und  da- 
ber  mit  den  Jabren  stets  gereiftore  Erfabrung  stattfindet. 
Dabei  bleiben  sie  eine  ungewobnlicb  lange  Zeit,  drei 
Jabre,  im  Unterricbte,  innerbalb  welcber  Frist  wobl  eine 
tücbtige  Ilebamme  gebildet  werden  kann.  Icb  babe  midi 
selbst  von  der  Vortreftliclikeit  der  russiscben  Hebammen 
iiberzeugt,  indem  mir  am  13.  Aug.  1844  Gelegenheit  ward, 
eine  riissiscbe  Hebamme  hier  in  Gottingen  zu  exarainiren. 
Gerade  als  icb  am  genanntenTageinmeiue  kliniscbeStunde 
gcben  Avollte,  stellte  sicb  mir  eine  Frauvonungerdbr  28  Jab- 
ren vor,  mit  der  Bitte,  sie  docb  in  der  Ilebammenkunst  zu 
examiniren  und  über  ibreKenntnisse  ibr  ein  Zeugniss  aus- 
zustellen:  sie  sei  ans  dera  Braunsclnveig’scben  gebürtig, 
in  St.  Petersburg  seit  langerer  Zeit  verbeiratbet,  und 
babe  .daselbst  in  den  letzteren  Jabren  die  Ilebammen- 

kunst  erlernt,  ibrLehrer  J.Tb.  Buscb  sei  aber  im  Jabre 
\ 

1843  gestorben,  Avas  ricbtig,  ebe  sie  ibr  Examen  ge- 
macbt,  da  sie  gerade  zum  Besucb  in  ibrer  Ileimatb  ge- 
Avesen.  Auf  meine  Einrede,  mein  Zeugniss  Avürde  ibr  in 
St.  Petersburg  docb  von  keincm  Nutzen  sein,  bestand 
sie  dennocb  auf  ibrcm  Begebren,  und  da  icb  keinen  Grund 
sab,  Avarum  icb  ibre  Bitte  nicbt  erfüllen  sollte,  icb  aucb 
selber  iieugierig  auf  die  Bildung  einer  russiscben  Ileb- 
amme  Avar,  so  nabm  icb  sie  in  meine  Klinik  mit,  und 
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examinirte  sie  vor  allen  meinen  Zuhorern,  wo  sie  uns 
Aile  über  ihre  Kenntnisse  und  über  die  sinnige  Art,  sich 
zu  erklâren,  in  Erstaunen  setzte.  Icli  konnte  in  die 
schwierigsten  Capitel  der  Geburtshülfe  mit  ibr  eingelien, 
sie  war  überall  zu  Hause  und  blieb  keine  Antwort  schul- 
dig.  Gerade,  als  wenn  es  so  bestelltware,  meldetemeine 
Ilausbebamme  um  dieselbe  Zeit  eine  Gebârende  an  : 
diese  wurde  der  russischen  Hebamme  sofoi’t  übergeben. 
um  dieselbe  auch  in  ihrem  Tbun  und  Treiben  am  Ge- 
bârbette  beobachten  zu  konnen,  und  auch  hier  zeigte 
sie  sich  im  Untersuchen  als  durchaus  geübt,  bestimmte 
ailes  sehr  genau,  stellte  richtig  die  Prognose,  und  be- 
sorgte  die  bald  vor  sich  gehende  Person  mit  eiuer  Um- 
sicht,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  ich  ihi-em  Wunsche  nachkam , und 
ihr  ein  ausgezeichnetes  Attest  über  ihr  Wissen  und  Kon- 
nen ausstellte,  wovon  sie  uns  ôffentlich  hier  Beweise  ab- 
gelegt  batte.  ^ 

Ich  habe  in  raeiner  Berbner  Praxis  F aile  genug 
kennen  gelernt,  die  mir  gezeigt  haben,  wohin  schlechte 
Hebammen  führen  konnen;  einige  davon  will  ich  Ihnen 
zum  Schluss  erzahlen,  zura  Beweis,  dass  dieses  Unkraut 
überall  wuchern  kônne. 

Eine  Hebamme  liess  mich  eines  Vormittags  zu 
einer  Gebarenden  rufen,  mit  der  sie  „nicht  fertig  werden“ 
konnte.  Bei  meiner  Ankunft  traf  ich  die  Hebamme  vor 
der  Gebarenden  sitzen,  das  Kind  war  mit  den  Füssen 
vorne  bis  zu  den  Armen  entwickelt:  wie  lange  schon? 
Drei  Stunden!  Bei  einer  Schulterlage  batte  die  Heb- 
amme die  Wendung  gemacht  und  konnte  nun  die  Ex- 
traction nicht  vollenden.  Ich  entwickelte  das  Kind, 
welches  natürlich  schon  lângst  nicht  mehr  am  Leben 
war,  Sollen  überhaupt  Hebammen  in  einer  grossen 
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Staclt , wo  an  Geburtslielfern  kein  Mangel,  bei  Quer- 
lagen  der  Kinder  die  Wendung  machen? 

Von  derselbenliebamme  ein  anderesMal  gegenMitter- 
nacht  zu  einer  Gebiirenden  gerufen,  fand  ich  letztere  vôllig 
besinnungslos,  rdclielnd,  mitheissem  Kopfe  und  stark  klo- 
pfenden  Adern,  pausenweise  an  Krarapfen  leidend;Mutter- 
numd  ganz  ausgedelint,  Kopf  vorliegend;  ich  entband  die 
Person  rasch  durch  Wendung  von  eiiiem  scheintodten,  doch 
leicht  zu  belebenden  Knaben,  Am  andereii  Tage  erfuhr 
ich  erst  die  Wahrheit.  Die  Gebiirende  war  total  be- 
trunken,  da  ihr  von  der  Hebamme  als  wehentreibendes 
Mittel  tüchtig  Branntwein  dargereicht  wordeu  war. 

Bei  einer  sich  verzügernden  Geburt  wollte  eine  Heb- 
amme die  Eihaute,  die  sich  innerlialb  der  Scheide  sehr 
spannten,  sprengen,  konnte  aber  damit  nicht  fertig  wer- 
den.  Hinzugerufen  fand  icli  das  Kind  mit  dem  Steisse 
vorliegen;  die  vermeintlichen  Eihaute  waren  das  Scrotum 
gewesen,  welches  die  alberne  Person  so  mit  den  Nageln 
bearbeitet  batte,  dass  sich  Sugillationeii  und  dergleicheii 
darauf  befanden:  einGlück,  dass  sie  sich  keiner  Instru- 
mente bedient  batte. 

Besonders  zahlreich  kamen  uns  in  Berlin  Nachge- 
burtszogerungen  vor,  Incarcerationen,  abgerissene  Nabel- 
schnüre,  ailes  Folgen  von  widersinniger  Behandlung 
Seitens  der  Hebammen.  Eiues  Falls  erinnere  ich  mich 
noch  ganz  genau,  wo  die  Hebamme  die  Schuld  der  ab- 
gerissenen  Nabelschnur  auf  mich  schieben  wollte:  sie 
Hess  mich  angeblich  wegeii  verwachsener  Placenta  rufen 
— das  Gewohnliche,  um  ihre  Ungeschicklichkeit  zu  be- 
manteln  — ich  fand  den  Nabelstrang  zur  Scheide  ge- 
horig  hervorragen,  als  ich  aber  untersuchen  wollte, 
und  den  Straiig  dabei  etwas  anspannte,  blieb  er  in 
meinen  Handen.  „Ach,  Herr  Doctor,“  riel  die  Hebamme, 
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„da  haben  Sie  die  Nabelschnur  abgerissen!“  „Das 
haben  Sie  gethan,“  erwiderte  ich,  „und  ihn  hernach 
wieder  hineinpracticirt!“  Und  so  war  es  auch. 

Nun  aber  nocb  eine  heitere  harmlose  Geschichte. 
Siekennen,  theurerFreund,  dieUnsitte  in  unserem  Fâche, 
deu  Grad  dei'  Eroffnung  des  Muttermundes  wahrend  der 
Geburt  nach  Geld  zu  bezeichnen:  „der  Muttermund  ist 
wie  einGroschen,  wie  ein  Thaler  geo£Fnet,“  ja  wenndiese 
Ausdrücke  nur  popular  gebraucbt  würden,  dass  etwa 
nur  Hebammen,  die  über  die  bekannten  Landesmiinzen 
doch  nicbt  hinausgingen,  sie  im  Munde  fübrten;  aber 
man  liest  sie  selbst  in  wissenscbaftlichen  Werken;  der 
Englânder  braucht  zum  Vergleicb  Crown,  Half-Crown, 
Shilling  etc.,  in  unserm  Vaterlande  geht  ^s  nach  allen 
Münzsorten  der  so  und  so  viel  Bundesstaaten , nach 
Silbersechsern,  Silbergroschen  oder  Neugroschen,  Silber- 
kreuzern,  Kupferkreuzern,  Eeukreuzern,  Viergroschen-, 
Achtgroschenstücken,  nach  Gulden,  Vereinsthalern,  Dop- 
pelthalern  u.  s.  w.;  es  thâte  wirklich  Noth,  jeder  Ge- 
burtshelfer  schaffte  sich  eine  numismatische  Sammlung 
an,  um  in  diesem  WirrwaiT,  wenn  er  Geburtsgeschichten 
U.  s.  w.  liest,  sich  durchzufinden.  Nun,  es  ist  ja  so  Man- 
ches anders  und  besser  geworden;  hoffen  wir,  dass  auch 
diese  Geldvergleiche  aus  unserer  Wissenschaft  baldganz 
verschwinden.  Dies  als  Einleitung  zu  Folgendem  ; 
Ich  kannte  in  Berlin  eine  alte  Hebamrae,  welche,  in  vor- 
nehmen  und  geringen  Hausern  gern  gesehen,  sehr  viel 
zu  thun  hatte.  Diese  Frau  hatte  sich’s  angewohnt,  bei 
vornehmen  Leuten  dem  etwa  herbeigerufenen  Geburts- 
helfer  die  Eroffnung  des  Muttermundes  nach  Goldstücken 
anzugeben;  da  hiess  es  in  ihren  Berichten;  „Der  Mutter- 
mund war,  als  ich  ankam,  wie  ein  Ducaten  gebffnet,  jetzt 
ist  erwie  ein  doppelter  Friedrichsd’or;“  wahrend  bei  ge- 
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ringeren  Leuten  nur  mit  Kupfergeld,  mit  eiiiem  Pfennig- 
stücke,  einem  Zweipfennigstücke  angefangen  uiid  daim 
alleiifalls  zum  Silker  übergegangeii  wurde. 

Wie  viele  solclier  Ilebammenstreiche  künnte  ich 
Ihnen  noch  erzalilen:  ich  will  es  aber  bei  den  paar 
mitgetheilten  bewenden  lasseii  und  überliaupt  meinen 
etwas  lang  gewordenen  Brief  hier  beenden.  — Lebeu 
Sie  wohl. 


\ 
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ZEHNTER  BRIEF. 


Die  gebnrtshUlflichen  Lehrmethoilen  und  liesten  LelirbUclier. 


Gôttingen,  27.  Augnst  1861. 

Sie  legen  mir  in  Ihrem  letzten  Schreiben  die  Frage 
vor,  welclie  Lehrmetliode  wohl  in  der  Geburtsliülfe  die 
beste  sei  und  welche  Lehrbücher  derajenigen  zu  empfeli- 
len  seien,  der  ausser  seinem  Collegienhefte  oder  Compen- 
dium, welches  ihm  sein  Lelirer  in  die  Hand  gegeben,  in 
der  nachsteu  Zeit  noch  Anderes  studiren  wolle,  um  sich 
in  dem  Fâche  noch  mehr  auszubilden,  das  er  vielleicht 
lieb  gewonnen. 

Was  den  Gesammtunterricht  der  Geburtsliülfe  be- 
trifft,  so  habe  ich  diesen  seit  jeher  unter  folgeude  drei 
Abtheilungen  gebracht:  1.  die  Vorlesungen  über  die 

Théorie  der  Geburtshülfe  ; 2.  die  Uebungen  am  Phan- 
tome;  3.  die  geburtshülttiche  Klinik.  Zur  rechten  Zeit 
— es  geschieht  gewohnlich  im  vierten  Semester  — be- 
ginnt  der  angehende  Mediciner  die  Vorlesungen  über 
Geburtshülfe  zu  besuchen,  \vo  ihm  der  Lehrer  die  voll- 
standige  geburtshülfliche  Wissenschaft  in  einer  wohl- 
geordneten  Reihenfolge  vortragt,  dabei  aber  stets  im  Auge 
behalten  muss,  dass  er  es  mit  einem  praktischeu  Fâche 
zu  thun  hat,  dessen  Zweck  in  Hülfeleistung,  und  zwar, 

V.  Siebolcl,  geburtshülfliche  Briefe.  8 
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wie  (1er  Name  sclion  sagt,  in  llülfeleistung  bei  (1er  (>e- 
burt  bestebt.  Dieser  festgehaltene  (lesichtspunkt  schützt 
ilm  vor  Abscbweifungen,  die  durcbaus  nicht  in  seinen 
Vortrag  gehoren.  Wozn  in  einem  neuesten  bernhmten 
Lehrbuche,  fragen  wir,  das  ('apitel  von  der  Begattung, 
wo  sogar  eine  r)efinition  des  Coitns  gegeben  wird,  wo 
die  Samenfaden  l)eschrieben  werden  n.  s.  w,?  oder  wozn. 
wie  in  einem  andern,  die  ganze  Belire  von  der  Unfrucht- 
barkeit?  Was  bat  das  nnfrnchtbare  Weil)  zuniicbst  mit 
der  (rebnrtshnlfe  zn  tlnin?  Mir  sagte  einst  Naegelé  in 
Bezug  auf  diese  nnpassende  Ausdehnung  in  neuesten 
Lehrbiichern:  „Das  Fabrikwesen  geht  den  Geburtshelfer 
gar  nichts  an,  seine  Sache  ist  allein  das  Speditionsge- 
scliaft!“  Audi  scheint  es  in  der  That  ein  Testimoninm 
paupertatis,  welches  ein  Lehrer  seinem  Fâche  ausstellt, 
wenn  er  so  viele  Dinge,  die  nicht  der  GeburtshUlfe  ange- 
horen,  mit  in  dieselbe  aufnimmt:  wahrlich,  die  Geburts- 
hülfe  ist  reich  genug  an  sie  allein  betreffenden  (legen- 
standen,  dass  wir  uns  nach  fremdartigen  nicht  umzu- 
sehen  brauchen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  an  bew'ahrten 
iilteren  Lehrbiichern  des  Fachs,  die  strenge  nurdasvor- 
trugen,  was  der  praktischen  Bedeutung  ihrer  Wissen- 
schaft  entsprach.  Vergleichen  Sie,  umnureinszu  nennen, 
des  vortreff lichen  Koederer  Elementa artis  obstetriciae. 
1753  erschienen,  ein  Muster  für  aile  ahnlichen  Werke. 

Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbettbilden  die 
drei  Ilauptabschnitte  der  Vorlesungen:  die  Schwanger- 
schaft leitet  die  Geburt  ein  und  im  Wochenbette  endigt 
diese  Function.  Daher  fâllt  dieses  noch,  wenigstens  in 
seinem  gesundlieitgemassen,  physiologischen  Verlaule, 
der  Lehre  der  Geburtshiilfe  anheim.  Hier  muss  aber 
die  Grenze  seiu  : das  pathologische  VVochenbett,  die 
Kranklieiten  der  Wüchnerinnen , müssen  von  den  Yor- 


Zehnte  r Brief. 


115 


lesungen  über  (Tebnvtshülfe  ausgeschlossen  werden.  Sie 
sind  ein  Theil  (1er  Frauenkrankheiten  : ihrer  Wichtigkeit 
urul  Eigentbümlichkeit  nacb  vevclienen  und  erfordern 
sie  ein  eigenes  Studinm  ; der  Lehrer  der  fTeburtslililfe 
widmet  ihnen  gerne  besondere  Vortrage,  ist  er  docb  mit 
ihnen  am  vertraiitesten , aber  in  die  Vortrage  über  Ge- 
bnrtahülfe  gehoren  sie  nicht.  Dagegen  gebôrt  ein  Ab- 
sclinitt  in  diese  Vortrage,  den  ich  den  einleitenden  nenne, 
ich  meine  die  Lehre  von  den  weibliehen  Gesclilecbts- 
tbeilen,  so  voin  Becken,  wie  von  den  weichen  Genitalien, 
inclusive  den  Brüsten.  Niobt  das  Anatomiscbe,  das  Osteo- 
logiscbe  dieser  Theile  vdrd  lierücksichtigt  — das  kennt 
der  Zuhôrer,  welcber  sich  dem  Studinm  der  Geburts- 
hüll'e  nahert  — was  in  geburtsbülflicher  Beziehung  diese 
Theile  darbieten,  worüber  der  Anatom  sich  zu  verbreiten 
nicht  nothig  hatte,  z.  B.  die  Eintheilung  des  Beckens  zu 
gehurtshülflichen  Zwecken,  die  Betrachtung  des  inneren 
Baues  des  Beckens  behufs  der  demnachstigen  Erlante- 
rnng  und  des  Verstandnisses  der  Geburt,  die  Eintheilung 
in  fehlerfreie  und  fehlerhafte  Becken,  die  Diagnose  des 
Beckens  u.  s.  w.,  das  sind  Dinge , deren  Erorterung  dem 
Geburtslielfer  zufâllt.  Und  dasselbe  bei  den  weichen 
Genitalien,  deren  gesundheitgemasse  und  pathologische 
Beschaffenheit  naher  kennen  zulernen,  für  den  Geburts- 
helfer  von  der  grôssten  Wichtigkeit  ist.  Somit  bilden 
sich  fur  den  Lehrvortrag  folgende  Abschnitte  : Einleitung; 
Die  Lehre  von  den  weiblichen  Geschlechtstheilen  in  ge- 
burtshülflicher  Beziehung.  Erster  Ahschnitt:  Schwanger- 
schaftslehre ; zweiter  Ahschnitt:  Geburtslehre ; dritter 
Ahschnitt:  Wochenhettslelire,  von  dieser  letzteren  aber 
nur  das  Gesundheitgemasse.  Als  obersten  Grundsatz 
muss  man  an  die  Spitze  aller  gehurtshülflichen  Lehren 
stellen:  „Schwangerschaft,  Gehiirt  und  Wochenbett  sind 
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naturgemasse  Ziistancle,  fur  ileren  Hergang  und  Yerlaul' 
die  Natiir  aiiclt  bestlnimte,  feststelieiide  Normen  vorge- 
schriebeii  bat,  welclio  in  der  Regel  beobar-litet  werden, 
inid  dadurcb  jenenZiistiinden  einen  glückliclien  Ausgang 
sicbern.  Die  Aufgabe  der  ITülfe  besteht  darin,  den  ge- 
sunden  Zustand  zu  erbalten.  Ailes  zii  entfernen,  was  die- 
sen  storen  küiinte,  und  der  Oebarenden  jeglicbe  Krleicb- 
terung  und  Heqnenilicbkeit  zu  verscbaffen.  Manche  Fiille 
verlassen  aber  die  fesstebende  Norin  und  erfordern  dann 
von  Seiten  der  Kunst  thiitige  Unterstiitzung,  welcbe  ent- 
weder  die  eingetretene,  der  Mutter  und  déni  Kinde  ge- 
falirdrobende  Abnonnitilt  beseitigt  und  das  Weitere  der 
Natur  zur  Beendigung  überlasst,  oder  wobei,  wenn  letz- 
teres  nicbt  zweckdienlicb  oder  moglich  ist,  die  anzuwen- 
dende  llülfe  gleichsani  die  Natur  vertritt  und  den  Bail 
künstlicb  beendigt.“  Dieser  Satz  scbi’eibt  uns  dann  ein 
ferneres  Eintheilungsprinci})  saniintlicber  Lebren  der  Ge- 
burtsbülfen  vor:  wir  betrachten  zuerst  das  Gesundbeit- 
gemâsse,  das  Physiologisclie,  und  lassen  immer  darauf 
das  Feblerbafte,  das  Patliologisclie  folgen.  So  z.  B.  sind 
die  einzelnen  Capitel  der  Sclnvangerscbaft:  a.  Das  Ge- 
sundbeitgemasse.  1.  Die  Veranderungen,  welcbe  dieselbe 
im  weiblicben  Korper  überbaujit  und  an  den  Genitalien 
insbesondere  bervorbringt.  2.  Die  Zeichenlehre  dersel- 
ben,  inclusive  der  Art  und  Weise,  die  Zeichen  nilberziier- 
forscben — Untersucbungslehre.  3.  Bebandlungder  gesund- 
heitgemassen  Schwangerscbaft  — Diatetikfür  Schwangere. 
b.  Die  Pathologie  der  Sclnvangerscbaft.  1 . Die  den  Scbwan- 
geren  eigenthümlicben  Leiden,  oder  die  Krankbeiten  der 
Sclnvangeren.  2.  Extra-Uterinsclnvangerscbaft.  3.  Molen- 
schwangerscbaft.  Gebortnun,  inochteich  fragen,  dieLebre 
vom  inensclilichen  Ei  in  die  Vortrage  der  GeburtsliülfeV 
Ichuieiue:  ja;  man  kann  über  sie  am  gehcirigenOrte  spre- 
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chen,  man  kann  sie  in  den  Lehrbüchern  abhandeln,  man 
kann  sie  in  den  Vorlesungen  berücksichtigen.  Meine 
Gründe  sind  folgende:  Einmal  ist  die  ganze  Eilehre  nicbt 
leicbt,  der  Schüler  kann  sie  nicbt  oft  genug  vortragen 
bôren:  ja,  wenn  icb  an  dieses  Capitel  gekommen,  und  ein 
paar  Fragen  an  meine  Scbüler  ricbtete,  so  bekain  icb 
selten  geniigende  Antworten.  Ferner  aber  ist  der  Leb- 
rer  der  Geburtshülfe  in  den  Stand  gesetzt,  seinen  Scbü- 
lern  diircb  Demonstrationen,  Vorzeigen  von  Praparaten, 
in  deren  Besitz  er  dnrcb  eigene  Praxis  oder  durcb  seine 
Verbindung  mit  Ilebammen  gekommen,  die  Eilebre  recht 
klar  zu  macben  ; besucben  sie  anatomiscb-pbysiologi- 
scbe  und  geburtshülflicbe  Sammlungen:  wotinden  sie  die 
meisten  embryologiscben  Praparate?  Endlicb  muss  zum 
bessern  Verstandniss  mancber  geburtsbülflicben  Lebren 
auf  die  Bescbaffenbeit  des  Eies  Rücksicbt  genommen  wer- 
den,  was  icb  Ibnen  nicbt  nâber  zu  erortern  braucbe. 
Denken  Sie  nur  an  die  Circulationswege  der  Frucbt,  an 
die  Unterbrecbuug  des  Blutumlaufs,  an  Blutungen  bei 
Placenta  praevia,  an  Abortus  u.  s.  w.,  an  die  Bestimmung 
des  Alters  abgegangener  oder  abgetriebener  Eier  und 
Frücbte  in  gericbtlicben  Fallen,  worüber  der  Geburts- 
belfer  so  oft  sein  Urtlieil  abgeben  muss.  Ueber  ailes 
dieses  muss  genaue  Kenntniss  des  Eies  Licbt  verbreiten. 
Es  muss  aber  hier  derVerfasser  geburtsbülflicber  I^ebr- 
bücber,  der  Lehrer  selbst  in  seinen  Vorlesungen  Maass 
balten  und  Ailes  ausscbliessen , was  sicb  nicbt  auf  die 
Praxis  der  Geburtsbülfe  beziebt  ; eine  Üvologie  und  Em- 
bryologie soll  er 'nicbt  vortragen,  diese  bleibe  in  ibrer 
Vollstandigkeit  der  Physiologie  überlasscn.  Muss  der 
Geburtsbelfer  sicb  docbamEnde  au  die  Physiologie  wen- 
den,  wenn  er  sein  Werk  mit  den  genaimten  Lebren  aus- 
führlich  scbmiicken  will.  Sehen  Sie  miter  andern  das 
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„Elaboi'at“  in  dein  Rraiin’sclien  liClirbuchederGeburts- 
hiilie ül)c*r  Kn gel’ s Tbeuiâe  (1er  Mntwiekcluiig  (les'riiier- 
eies  nacli,  welebes  docb  mir  Fragmente  ans  Fngcl’s 
Anlsatze  cntbalt. 

In  gleiehcr  Weise  reibt  sieli  der  zweite  Abbclinitt, 
die  Cîeburtblelirc.  an  den  ersten  an.  Frst  das  desiind- 
beitgcniabse,  das  Pliysiologiscbe  der  Gcburt,  daim  das 
Fatliolügiscbe.  Der  erste  Tlieil  schildert  das  dynamisclie 
und  incclianisclic  Vcrlialtniss  bei  der  dureli  eigene  Tliatig- 
keil  verlaiifenden  Gcburt:  unniittelbar  darauf  lolgt  dir* 
Deliandlung  derselbeu.  Bei  déni  iiatliulogisclicn  Tlieile 
nimintman  am  besten  lUicksiclitdarauf.  worin  dieUrsaclien 
der  Abweichung  von  der  Uegel  zu  sucben:  ob  in  der 
Mutter,  der  Frucbt  uder  den  Nacligeburtstheilen,  und 
erliiilt  so  drei  Untcrabtbeilungen  mit  einzelnen  Capiteln. 
Da  die  Bebandlung  mit  dynamiscli  oder  mechaniscli 
wirkenden  Mitteln  einzuleiten  ist,  so  wird  sicli  im  letzten 
Fallu  die  geburtsbülflidie  Ojieratiunslelire  ei'geben, 
welclie  man  ibrer  Eigentliümlichkcit  wegen  und  uni 
Wiederhülungen  zu  vermeiden,  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitte  zusammenstellt.  Dann  folgt  endlicb  die  Woclien- 
bcttlehrc  in  der  Art,  wie  icb  bei'eits  angefübrt  babe,  der 
jiliysiolügiscbe  Verlauf  des  Woclienbettes  und  die  Be- 
bandlung dcsselben  sowohl  in  Beziebung  aul’  die  Mutter 
Avie  auf  das  Kind. 

Iliermit  babe  idi  llinen  meine  Ansidit,  wie  idi  glaulie. 
dass  der  tbeoretische  1 ntcrridit  in  der  Geburtsbülle  ge- 
gcbcn  \verden  selle,  mitgetlieilt,  eine  Ansidit,  die  icb  seit 
ciller  langen  lleilie  von  Jaliren  in  meinen  Vorlcsungcn 
bcl'olgc,  und  midi  weldier  idi  aiidi  bereits  zwei  AuHagen 
meines  Lelirbudis  abgelasst  babe.  Ob  es  die  beste  >vill 
idi  nicht  bdiaupten,  andere  siiid  auf  aiiderem  Wcgeaudi 
zuni  Ziele  gekommen,  aber  ein  gewisser  legisdier  Zu- 
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sammenhaiig,  ein  bequernes  Folgern  des  Einein  aus  dem 
Andern  lasst  midi  mit  meiner  gewàlilteii  Eintheilung  zu- 
frieden  sein.  Und  nun  die  aussere  Eorm  der  Vorlesun- 
gen?  Kein  Het’tsdireiben  : meiii  kurz  abgef'asstes  Lehr- 
buch  ersetzt  dasselbc;  kein  Ablesen  der  Paragra2ihen, 
inir  Leitfaden  soll  das  Budi  sein  ; aber  Ailes , was  vor- 
kommt,  durcb  Beisiiiele  belegt,  raeinen  reidilialtigen 
Sammlungen  entnommen.  Das  nützt,  fesselt  die  Zuborer 
und  lasst  sie  das  Vorgetragene  nicht  sp  leidit  vergessen. 
Dazu  sdion  in  den  Vorlesungen  Vorstellen  von  Sdiwan- 
geren,  uni  Einzelnes  gleidi  in  der  Natur  zu  sehen,  De- 
rnonstrationen  am  Gebârbette,  im  Wochensaale,  mikro- 
skojiisclie  Betrachtungen  u.  s.  w.  Das  erganzt  den 
tlieoretischen  Unterricht  und  madit  ilin  griin.  Der  alte 
erfalirene  Lehrer  in  Halle  bat,  wie  Sie  aus  seiuein  1855 
hcrausgegebenen  Lebrbucli  S.  6.  ersehen  konnen,  die  von 
mirhier  empfohlene  Lehrweise  ebenfalls  langst  beobadi- 
tet,  was  gewiss  mit  zu  ilirer  Emiileblung  dient. 

Die  zweite  Abtlieilung  des  Unterrichts  bat  es  mit 
den  Uebungen  am  Phantome  zu  thun  und  diese  sind  zu- 
naclist  dazu  bestimmt,  die  Hand  zur  Verrichtung  der 
geburtshülflichen  üjierationen  auszubildeu.  Da  indessen 
ausser  den  eigentlichen  Operationen  so  manche  andere 
Handleistungen  von  dem  Geburtsbelfer  auszuführen  sind. 
so  werden  aucli  diese  letzteren  am  Phantome  eingeübt, 
wohin  ich  die  Untersuchungslehre,  zumal  des  Beckens 
und  der  verschiedenen  Kindeslagen  rechne,  eben  so  die 
Handgrifle,  welche  bei  der  natürlich  verlaufenden  Geburt 
eiiorderlich  sind,  Unterstützung  des  Dammes,  Empl'ang 
des  Kindes  u.  s.  w.  Eür  die  üntersuchung  des  Beckens 
liabe  ich  ein  eigenes  ausgeschnittenes  Tischchen,  in  wel- 
ches  jedes  Becken  hineinpasst,  niachen  lassen;  ein  vor 
demselben  angebrachter  Vorhang  verdeckt  das  Becken 
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dem  Auge  des  Exploratnrs.  Zur  Einiilniiig  der  ausseren 
Beckenuntersuchiiiig  verwende  ich  Schwangere  aus  mei- 
ner  Aiistalt. 

Fiat  sich  der  Schiller  eiii  halbes  .lalir  mit  dem  ope- 
rativen  Theile  der  Gel)urtshiilfe  hekaimt  gemacht,  so 
geht  er  danu  7Air  dritteii  Abtheilung  des  TJiiterricbts  ülier, 
zum  Tîesucb  der  gelnirtsbültlicben  Kliiiik  als  Praktikaiit. 
Hier  findet  er  an  dei'  Natur  den  F’robirstein  fiir  ailes 
Das,  was  er  bisber  tbeoretiscb  gelernt  bat:  hier  priile  er, 
ob  Das,  was  ibn  der  Lebrer  gelebrt,  mit  Dem,  was  ibm 
die  Natur  bietet,  übereinstimmt;  des  Lebrers  Pllicht  ist 
es,  den  Scbiiler  in  der  Klinik  auf  aile  Modibcationen,  auf 
ailes  Inflividuelle  aul’merksarn  zu  macben,  damit  dieser, 
siebt  er  Abweicbungcn  von  dem  Gewobnlicben , nicht 
gleicb  patbülügiscbe  Fallc  u.  dgl.  annebme.  Gerade  in 
der  Geburtsbülf'e  kommen  so  viele  Abweicbungen  von  der 
Regel  vor,  die  oft  genug  an  das  Patbologisebe  streifen, 
und  den  Ungeübten,  den  Unerlabrenen  verleiten,  sic  aucb 
als  solcbe  zu  bebandeln,  wodurcb  daim  Schaden  und 
Nachtbeil  gestiftet  wird.  Icb  erinncre  nur  an  die  bochst 
verscbiedencn  P’ormen  der  Webentbatigkeit,  iiber  welcbe 
Boër  die  belierzigenswcrtbcn  ^Yorte  gcsagt  bat:  „Man 
muss  sicb  kein  Idéal  von  eingcbildetcn  Weben  aulstellen 
und  nacb  diesem  die  wirklichen  bei  jeder  Webe  beachten, 
sonst  wird  man  bei  den  meisten  Gebarungen  etwas  zu 
tadeln  und  zu  pfuscben  baben,  sondern  die  Sacben  so 
nebmen,  wie  sie  siiul  und  in  jedem  P’alle  sein  konnen. 
So  lange  die  Weben  durcbkeine  positive  Abnormitiit  ent- 
artet  sicb  aussern,  oder  sie  endlicb  keiiie  allgemeine 
oder  topisebc  Scbadlicbkeit  verursacben,  wirken  sie 
immer  so  aul'  die  Durcbrûbrung  der  Geburt,  wie  es  in 
dem  specicllcn  Ealle  sein  kann  und  muss.  An  dieser 
natürlicben  Bemessung  lasst  sicb  mit  Vortbeil  liir  Gegen- 
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wart  iind  Zukunft  weder  etwas  hinwegnehmen,  noch  zu- 
setzen,  noch  abândern;  und  wie  lange  übrigens  die 
Functioii  auf  diesem  natürlicben  Wege  inanchmal  dauern 
mag,  so  constituirt  dies  doch  nie  eine  eigentlich  scbwere, 
sondern  nur  eine  langwierige  Gebarung.“  Da  icb  Ibnen 
schonfrnber  die  Art  und  Weise  geschrieben,  wie  icb  mir 
eine  geburtshülflicbe  Klinik  am  zweckmassigsten  eingericb- 
tet  denke,  und  solcbe  Fânrichtungen  aucb  der  ineinigenge- 
geben,  an  denen  bisber  zu  andern  icb  nicbt  Grund  batte, 
so  branche  icb  Ihnen  über  diesen  klinisclien  Unterricht 
hier  weiter  nicbts  zu  scbreiben.  Vergleicben  Sie  aucb 
meinen  bereits  1834  geschriebenen  Aufsatz  „Ueber  prak- 
tiscben  Unterricht  in  einer  Gebaranstalt“.  In  nieinem 
Journale  14.  Band,  S.  1.  Aucb  in  das  Franzosische 
übersetzt  in  der  Revue  médicale.  Janvier,  183q. 

Wenn  ein  Scliüler  die  drei  genannten  Lebrabtbei- 
lungen  der  Geburtsbüll'e  redit  fleissig  benutzt  bat,  so 
wird  er  für  sein  künftiges  geburlshülHiches  Fortkonnnen 
einen  redit  guten  Grund  gelegt  balien.  Gedenkt  ei-,  der 
Ausübung  des  Facbs  sicb  dereiust  besonders  hinzugeben, 
daim  muss  er  langere  Zeit,  als  ein  balbes  Jabr,  auf  den 
Besucb  der  mediciniscben  Klinik  verwenden  : er  besucbe 
dann  grossartige  Institute,  Wicn,  Prag,  Berlin  und 
wird  mit  Nutzen  hier  in  der  praktiscben  Geburtshülfe 
sicb  ausbilden  konnen,  zumal  wcnn  er  mm  das  Studium 
guter  Bûcher  damit  vereinigt. 

Und  dies  bringt  midi  auf  die  Beantworturig  Ibrer 
zweiten  Frage,  welcbe  icb  eben  im  Eingange  dieses 
Brides  aus  Ihreni  Scbreiben  wiederbolt  babe.  So  lange 
der  Scbüler  sicb  in  jeneii  Seinesterii  befindot,  in  Avelcben 
er  die  eine  oder  andere  Wissenscbaft  zu  erlernen  be- 
ginnt,  halte  er  sicb  an  den  Vortrag  seines  Lebrers,  stu- 
dire  seine  Hefte  oder  das  ibiii  einpfolilene  Ldirbudi,  ohne 
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sich  nach  aiulercn  Werken  ximzuseheii.  Rrst  wemi  cr 
weiter  gekuiinnen,  wenii  er  deii  Iiihalt  der  Wissenscliaft 
keiiiien  gelernt  liât,  weiin  er  bereits  iii  der  Klinik  die 
Natiir  zii  studiren  aiigcl’angen;  danii  iielime  cr  aucli  aii- 
dere  Werke  zur  Iland,  suclie  sieli  aber  die  bewahrtesten 
auB,  damit  er  seine  Zeit  nicht  mit  sülcheii  vergeude,  die 
für  ihn  von  gar  keincm  oder  nur  geringem  Nntzen 
sind.  Er  lese  die  Lehrbücber  von  Ilubl  und  Scan- 
zoni;  er  studire  das  ausgezeielniete  Lehrbuch  von  lier in. 
Fr.  Nacgelc,  in  viertcr  Auflage  besorgt  von  W.  L. 
tTrenscr;  er  halte  sicli  an  die  alteren  Schriften  Nae- 
gelé’s  des  Vaters,  lese  aucb  einmal  das  Eelirbucli  der 
GeburtsliüHe  von  lloederer,  um  sich  an  der  einfacben 
bochst  praktisclien  Darstellungsweise  der  Alton  zu  er- 
laben.  Er  nuiche  sich  mit  den  Schriften  von  Fr.  B. 
Osiander  bekamit  und  lese  eben  so  seinen  Gegner 
Boër.  Hat  er  erst  nur  einmal  mit  ein  paar  Werken  be- 
gonneii,  so  belfen  ihm  diese  schon  weiter,  eins  verweist 
ihn  auf  das  andere,  er  Hndet  an  der  geburtsbülflichen 
Eiteratur  Gescbmack;  und  erkennt,  dass  das  Studiurn 
gutor  geburtslmldicher  Werke  sein  iiraktisches  Bemühen 
wesentlich  Ibrdern  wird. 

llodcntlicli  genügt  Ilinen  Das,  was  ich  Ihnen  vor- 
steheud  gesclirieben,  zur  Beaiitwortung  Ihrer  aufgestell- 
ten  beiden  Fragen  und  so  nehmc  ich  denn  lür  heuteAb- 
schied  von  Ihnen.  — Leben  Sic  wohl. 
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Die  Geschichte  dcr  GcburtshUlfc.  — Sic  blcibc  cincm  eigcncn  Studium 
aufgebülien.  — Krst  das  Facli  selbst,  dann  die  Gcsidiichtc.  — Zeü. 
waiin  sic  ain  besten  zu  studiren.  — Ist  aber  in  keiner  VVeise  zu 
verskumen.  — Folgcn  solcher  VersUumniss. 

(iottingen,  30.  August  1861. 

In  meinem  letzten  Sclireiben  an  Sie  habe  ich  einen 
Punkt  ganzlich  unberülirt  gelassen,  iiber  den  ich  aber 
nicht  ganz  sclnveigen  kann,  und  da  sich  vielleicht  spater 
niclit  wieder  Gelegenheit  Hnden  dürfte,  auf  denselben 
zurUckzukommen , so  bringe  ich  ihn  gleich  hier  zur 
Sprachc,  da  er  sich  au  den  Iidialt  des  vorigen  Briefes 
vollkommeu  anschliesst.  Ich  meine  namlich  die  Frage, 
wie  es  bei  dem  Beginne  der  geburtshüiflichen  Stu- 
dien  in  Bezug  auf  das  Historische  des  Fachs  zu  halteu 
sei.  Es  gab  eiue  Zeit,  \vo  Lehrliücher  der  Geburtshülfe 
mit  der  Geschichte  derselbeu  auhugeu,  bald  iu  grdsserer, 
bald  iu  geriugerer  Ausdehiiuug:  iu  einem  Lelirbuche 
nahm  sie  deu  gauzeu  ersteu  Baud  ein,  iu  einem  audern 
die  ersteu  Bogen  ; eiu  aiiderer  Schriftsteilcr  schickte  .sie 
seiueni  Lelirbuche  iu  Tabclleufonu  vuraus  u.  s.  w.  Ebeu 
so  wurde  in  früherer  Zeit  iu  den  Vorlesungeii  iiber  Ge- 
burtshülfe die  Geschichte  derselben  zuerst  vorgetragen, 
eiue  Verfahrungsweise,  der  maii  uunioglich  seine  Zu- 
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stimmung  ertheilen  kann.  Wie  ist  der  Zuhorer  im 
Stande,  dem  das  ganze  Fach  noch  fremd  ist,  die  Ge- 
schichte  desselbeii,  und  würde  sie  noch  so  kurz  und  bün- 
dig  erzahlt,  zu  würdigen  und  zu  verstehen?  Fangen  wir 
etwa  unser  Studium  der  Medicin  überhaupt  mit  der  Ge- 
schiclite  derselben  an?  Unser  ganzes  inedicinisches 
Fach  im  historischen  Sinne  einmal  recht  genau  kennen 
zu  lernen,  dann  aber  auch  mit  Nutzen,  dazu  ist  es  Zeit. 
wenn  wir  unsere  akadeniisclien  .labre  binter  uns  baben. 
Gewobnlich  wird  dann  die  Zeit  des  angebenden  Prakti- 
kers  nocb  niclit  so  durcb  Kranke  in  Ansprucb  geiiom- 
men,  dass  er  zu  rubigen  Studien  nicbt  die  notbige 
Musse  baben  konnte.  Dann  wende  er  seine  Aufmerk- 
samkeit  auf  die  (ieschicbte  der  Medicin  und  er  wird  die 
grdsste  Befriedigung  und  den  scbonsten  Gewinn  finden. 

Dasselbe  findetnun  in  Bezug  aui‘  die  Geschicbte  der 
Geburtsbülfe  statt.  Uni  die  einzelnen  Capitel  seines  Fachs 
zu  verstehen,  bat  der  Geburtsbelfer  Geschicbte  nicbt 
nothig;  aber  uni  letztere  zu  verstehen,  muss  er  das  Kin- 
zelne,  was  die  Geburtsliülfe  entlialt,  genau  inné  baben. 
Also  in  den  Vorlesungen  über  Gelnirtshiilt'e  gar  keine 
Gescbichte,  am  wenigsten  als  Fiinleitung  zu  derselben: 
hochstens  im  Verlaul’  der  Vortrage  in  einzelnen  Capiteln, 
wo  dann  der  Scbüler  die  bistoriscben  Notizen  aucb  wür- 
digen kann.  So  da,  wo  von  Plrbndung  wichtiger  Instru- 
mente, Beckennicsser,  der  Zange  u.  s.  w.  oder  von  der 
Einfübrung  bedeutender  Opcrationen,  der  künstlichen 
Frübgeburt,  Kephalotbrypsie  etc.  die  Bede  ist.  Solche 
bistoriscbe  Bemerkungen  an  Ort  und  Stelle,  wo  sie  bin- 
gehoren,  aiigebracht,  konnen  nützen  und  nacb  und  nacb 
lernt  der  Zuhorer  docb  diejenigen  Mânner  kennen,  welche 
bervorragend  in  der  Geburtshülle  Epocbe  gemacbt  ba- 
ben. Das  spornt  manchen  an,  sicb  weiter  um  die  Ge- 
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schichte  der  Geburtshülfe  zu  bekümmern,  und  nun  mag 
er,  nachdem  er  das  Facli  nacb  allen  seinen  Kichtungen 
bat  kennen  gelernt,  sich  in  die  reichen  Scbachten  der 
Geschichte  vertiefen,  ans  welchen  er  dann  die  kostbarste 
Beute  herausholen  wird. 

Dagegen  ist  für  den  Lehrer  der  Geburtshülfe  das 
Studium  der  Geschichte  seines  Fachs  unerlasslich.  Und 
doch,  mein  verehrter  Freund,  giebt  es  Lehrer,  welche 
die  Geschichte  ganzlich  vernachlassigt  haben,  und  daher 
in  ihren  schriftstellerischen  Arbeiten  sich  die  grossten 
Blôssen  geben,  ja  mit  einer  Art  Verachtung  auf  ihre 
Collegen  niederblicken,  welche  im  entgegengesetzten 
Sinne  ihre  Studien  treiben.  Daher  treten  auch  solche 
nicht  selten  mit  neuen  Erfindungen,  Vorschlagen  u.  dgl. 
auf,  die  langst  bekannt  schon  wieder  verlassen  wurden, 
oder  sie  erscheinen , wenn  sie  mit  Zweckmassigem  her- 
vortreten,  als  Plagiarii  oder  als  bôsartige  Verschweiger 
Dessen,  was  Andere  vor  ihnen  geleistet  haben,  streuen 
denen,  die  ebenfalls  mit  der  Geschichte  nicht  bekannt 
sind,  Sand  in  die  Augen,  vermehren  so  ihren  eigenen 
Ruhm,  bis  dann  zuletzt  die  Wahidieit  sich  dennoch  Bahn 
bricht,  und  das  richtige  Urtheil  über  diese  Classe  von 
Geburtshelfern  gefallt  wird. 

Ich  habe  es  inir  daher  stets  angelegen  sein  lassen, 
Liebe  und  Interesse  für  das  Geschichtlich-Literarische 
des  l'achsbei  meinen  Zuhoi’ern  zu  erwecken.  Wo  es  nur 
ging,  habe  ich  ihnen  von  den  Verdiensten  der  Alten  er- 
zahlt,  habe  aber  auch  ihre  Irrthümer  und  Fehler  nicht 
verschwiegen  ; was  in  unserer  Zeit  rechts  und  links  ge- 
schehen,  ich  habe  es  treu  berichtet,  und  mein  Urtheil 
ohne  Hehl  darüber  ausgesprochen , nichts  ist  von  mir 
weder  als  Lehrer  nocli  als  Schriftsteller  verschwiegen 
worden;  stets  beherzigte  ich  dabei  das  Wort:  „Ebre 
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Andere,  und  gieb  ihnen  Das,  was  ilinen  gohülirt,  so  wirst 
auch  du  von  ilineii  goelirt  werdeii,  und  du  erliiiltst  l>as, 
was  du  verdienst."  Icli  haho,  wio  ioli  Ihnen  in  früheren 
Brielen  mitgetheilt.  von  Zeit  zn  Zeit  eigene  Vorlesungen 
über  Clescbichte  der  (Tebnrtsbnlfo  gebalten  und  die 
Krende  gebabt,  dass  diese  Vortriige  stots  redit  besucbt 
waren.  Manoben  jnngen  (xebnrtsheller  babe  icb  anf  die 
gescbicbtlidi-literariscbe  Lanfbalm  des  Fâches  geliilirt. 
indeni  ieli  ilini  Cicero’s  Satz:  „Nescire,  (juid,  anteqnain 
natns  sis,  ac.ciderit,  id  est,  seinper  esse  pnernni“  7,n  Ge- 
miithe  fnbrte,  ninl  ibni  bewies,  dass  ihn  das,  was  er  von 
denen,  die  vor  seiner  Zeit  gelebt,  erleriie,  gar  nicht  be- 
lastige,  ini  Gegentheil,  ibni  f'ür  sein  jetziges  Fortsclirei- 
ten  nnr  nntzlieb  sein  konne.  Ks  kann  Fiiner  ein  vor- 
treH’licher  und  ansgezeicbneter  Gebnrtsbeller  sein,  ohne 
dass  er  sich  ini  inindesten  jemals  uni  die  Gesdiichte  der 
Gebnrtshnlfe  bekiiminert  bat;  aber  anf  den  Nanien  eines 
gebildeten  Gebnrtsbelfers  kann  ein  solcber  keinen  An- 
sprncb  inaclien. 

In  vorstehendeii  wenigen  Worteii  habe  ich  Ihnen 
îueine  Ansiditen  über  das  Stndinm  des  Gescbichtlicli- 
Literariscben  in  der  Geburtslinlfe  mitgetheilt;  selien  Sie 
den  Hrief  als  eine  Erganzung  des  vorigen  an  und  leben 
Sie  redit  wobl. 
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üie  Gebaranstalten.  — Mit  ihrer  Einrichtung  bekommt  die  Geburta- 
lilllfe  erst  einen  hdheren  Aufscbwung.  — In  Paris  schon  frllh  vor- 
banden,  aber  nur  znm  ünterricht  fUr  nebainmen.  — Die  englischeu 
Gebaranstalten.  — Fllr  Teutschland  wichtig  die  Errichtung  der  Ge- 
baranstalt  in  Strassbnrg , in  welcher  Aer/.te  Ünterricht  erhielten , im 
Anfang  des  vorigen  Jahrliiinderts.  — J.  J.  Fried  daselbst.  — Mn- 
steranstalt  fUr  aile  abnlichen.  — Xach  ihrein  Vorbilde  die  Gllttinger 
Anstalt  von  Roederer  eingerichtet,  1751.  — Gebaranstalt  in  Wien. 
— In  Cassel  und  Marhurg  unter  Stein  d.  a.  — In  Jenh  miter 
Stark,  — Kopenhagen  , 1760.  — M.  Saxtorph.  — AushUlfe  fllr 
diejenigen,  die  aich  damais  nicht.  in  Gebaranstalten  bilden  konnten. 


Ixottingen,  4.  September  18G1. 

lu  einem  meiner  früheren  Briefe  habe  ich  die  Be- 
liauptung  aufgestellt,  dass  die  Geburtshülfe  er.st  von  der 
Zeit  an  einen  hoheren  Aufscbwung  erbalten,  dass  sie 
eine  wabre,  auf  eigenen  Füssen  stebende  Wissenscbaft 
geworden,  seit  die  Staaten  Geliaranstalten  einricbteten, 
in  welcben  von  Aerzten  praktiscber  Unterricbt  in  der 
Geburtsbülfe  ei-tbeilt  wurde.  Von  hier  aus  verbreitete 
sicb  Licbt  über  so  Manobes,  was  den  Aerzten  wegen 
Entziebung  der  Gelegenbeit  durcb  die  Ilebainnien  dun- 
kel  geblieben.  Hier  konnte  der  Mann  den  Gesetzen  der 
Natur  bei  ilirein  grossen  Gescbiifte  naolispüren  und  Das- 
jenige  allmlilig  feststellen,  was  als  Norm  angeseben  wer- 
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den  mu  SS.  Nacli  diesen  Normen  konnten  daim  die  Ab- 
weicliungen  geschatzt  werden  ; die  Behandlungsweiseii 
konnten  genauer  bestinimt,  die  Metboden  verbessert,  Be- 
obaclitiingen  konnten  mit  der  grossten  Kuhe  angestellt 
und  so  gute  Geburtslielfer  fur  Stadt  und  Land  geliildet 
werden, 

Scbon  in  dem  iiltesten  Ikariser  Krankenbause,  dem 
berülimten  Ilôtel-Dien,  treffen  wir  in  derMitte  des  sieb- 
zebnten  Jabrbnnderts  eine  Entbindungs-Lehranstalt,  frei- 
licb  nur  fur  Ilebammen  eingericlitet,  ans  welcber  spater 
die  Maternité  entstand  (1797).  Der  praktische  Unter- 
ricbt  fiir  Manner  ward  in  Paris,  wie  ich  das  sclion  frii- 
lier  bervorliob,  von  einzelnen  Lehrern  in  ihren  Salles 
d’accouchement,  gewiss  in  sebr  lückenliafter  Weise  gegeben. 
Seben  Sie  darüber  nacb  J.  Fr.  Osiander  Bemerkungen 
über  die  franzosisclie  Geburtsbülfe.  Ilannover  1813.  Erst 
im  .labre  1835  war  endlicb  von  P.  Duliois  liei  der 
Ecole  de  médecine  eine  Entbindungsanstalt  eingericlitet 
worden,  wodurch  einein  langst  gefüblten  Bediirfnisse 
einiger  Maassen  wenigstens  abgeholfen  wurde. 

In  Grossbritannien  batte  die  Sorge  für  das  \Vohl 
armer  Scliwangerer  Gebiiranstalten  hervorgerufen.  So 
wurde  in  Dublin  1745  ein  Kindbetterinnen-Hospital  er- 
offnet,  welches  im  -lalire  1757  neu  erbaut  und  spater 
1787  noch  erweitert  wurde.  Audi  London  liesass  seit 
1745  ilbnliche  Anstalten,  so  im  Middlesex  Hospital  eine 
Stiftung  fiir  20  Gebarende,  das  British  Lying-in  Hospi- 
tal fiir  (iO  Kindbetterinnen  (1749),  und  das  City  ol  Lon- 
don lying-in  Hospital  (1750  gestiftet)  für  80  Wücbne- 
rinnen.  Diese  Anstalten  waren  indessen  nur  der  Mild- 
thatigkeit  gewidmet,  es  wurden  nur  arme  Verlieiratbete 
aufgenommen,  und  sie  konnten  daber  dem  Unterrichte 
keinen  Nutzen  bringen.  Erst  im  Jabre  1765  ward  das 
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Westminster  lying-in  Hospital  durch  die  Bemühungeir 
des  Geburtshelfers  John  Leake  mittelst  olfentlicher 
Subscription  gegründet,  welches  dem  praktischen  ünter- 
richte  von  Geburtshelfern  dienen  sollte.  Es  wurde  in 
dieser  Anstalt  aucli  unverheiratheten  armen  Schwangern 
der  i^utritt  erlaubt,  und  die  vorkommenden  Falle  unter 
Aufsicht  der  bei  dem  Institute  angestellten  Lehrer  Leake, 
Ford  und  Brickenden,  von  den  Schülern  bebandelt. 
Die  auf  solche  Weise  gegründete  Unterricbtsmethode 
konnte  für  die  Ausbildung  tüchtiger  Geburtshelfer  nur 
eine  erspriessliche  sein  : den  theoretischeu  Lebren  wurde 
die  Anwendung  zur  Seite  gesetzt,  wobei  es  die  Grosse 
der  Stadt  nie  an  Gelegenbeit  fehlen  liess.  Spater  über- 
ragten  die  englisclien  Gebaranstalten  an  Pracbt  und 
Grossartigkeit  Ailes,  was  in  dieser  Beziehung  nur  gedacbt 
werden  kann.  Ich  will  Ihnen  diese  herrlichen  Anstalten 
hier  nicht  weiter  beschreiben,  sondern  theils  auf  meine 
Geschichte  II. Bd.  S. 767,  theils  auf  Yarrentrapp  Tage- 
buch  einer  med.  Reise  durch  England  u.  s.  w.,  S.  1G9. 
verweisen.  Dagegen  will  ich  Ihnen  von  der  Entstehung 
der  Gebaranstalten  unseres  Vaterlandes  schreiben  und 
mit  der  Mutteranstalt  in  Strassburg  beginnen;  demi 
wunderbarer  Weise  haben  wir  von  dieser  liingst  unter 
franziisischem  Sce})ter  stehenden  Stadt  dasjenige  ange- 
nommen,  was  die  Hauptstadt  Frankreichs  zu  ihremNach- 
theil  bis  1835  verschmaht  batte.  Ob  hier  eine  sehr  übel 
angebrachte  Rivalitat  zwischen  den  beiden  Universitâten 
zu  Grunde  lag,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Gebaranstalt  in  Strassburg  ward  in  den  zwan- 
ziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  damaligen 
Praetor  Fr.  Jos.  von  Klinglin  errichtet,  in  welcher 
Anstalt  nicht  allein  Hebammen,  sondern  auch  Studirende 
unterrichtet  werden  sollten.  Der  erste  Lehrer  an  diesem 
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Institute  war  Joli.  Jac.  Fried,  welcher  zwar  keine  Schrif- 
teu  grüsseren  Umfangs  liinterlassen  hat,  (1er  sich  aber 
(lurch  .seine  Lelirtliatigkeit  nml  durch  seinen  die  Scliüler 
anregenden  Kifer  auszeiclmete.  ünter  ihm  ward  Strass- 
liurg  eine  berühmte  gelnirtsliülflicbe  Schule,  wohin  von 
nah  und  fern  wissbegierige  Scliüler  strüinten,  um  an 
eineni  Orte  Geburtslinlfe  zu  erlernen,  desseii  wobleinge- 
riclitete  Gebaranstalt  dazu  die  beste  Cîelegenlieit  bot. 
Ueber  die  Méthode  seines  Unterriclits  finden  Sie  von 
Fried  selbst  im  Coinmercium  noric.  1731,  p.  321.  einige 
Xacliricbten,  Er  sagt  miter  Anderem:  „Neqne  in  poste- 
rnm  nlli  parcain  industriae,  qno  efficiam,  ne  opus  sit 
artis  bujns  tantopere  necessariae  cnpidis  Parisios  mag- 
nis  snmtibns  adiré “ und  „Illud  certe  depreliendent  au- 
ditores,  (juod  Gernianis  vix  coinmodior  nlla  scliola  ob- 
stetricia.  quam  nostra  sit,  obtingere  possit.“ 

Unter  den  Scliülern  Fried’s  waraucli  Job.  G.  Roe- 
derer,  welcber,  spater  in  Paris,  England  und  Leiden 
weiter  gebildet,  auf  Veranlassnng  Ilaller’s  uacb  Gottin- 
gen  gczogen  wurde  (1749).  uin  daselbst  die  Gebnrtsliülfe 
zu  lieben.  Im  Jabre  1751  folgte  Roederer  dem  Rufe 
nach  Güttingen  als  Lelirer  (1er  Anatomie  und  Geburts- 
liiilfe,  und  erriclitete  daselb.st  nacli  dem  Vorbilde  der 
Strassburger  Anstalt  ein  abnliclies  Institut.  War  diese 
.Anstalt  gleicli  selir  besclirankt,  so  érsetzten  der  Eifer 
und  (las  Lelirtalent  Roederer’s  das,  was  an  ausseren 
Mitteln  felilte;  mit  der  grüssteii  Genauigkeit  wurde  Ailes, 
was  in  der  kleinen  Anstalt  vorkam,  zum  Unterriclit  be- 
nutzt,  und  auf  diese  Weise  die  einzig  zweckmassige  Mé- 
thode, Geburtshülfe  zu  lelireii,  zum  grossten  Nutzen  der 
angelienden  Aerzte  eingefülirt.  Ueber  die  Wirksamkeit 
der  damaligen  Anstalt  belelirt  uns  das  „Tabellar.  Ver- 
zeicliniss  aller  von  1751  bis  1762  in  der  Entbindungs- 


Zwolfter  Brief. 


131 


Anstalt  zu  Gôttingen  voi’gefallenen  Geburten  u.  s.  w. 
Aus  clen  Tagebüchern  Roederer’s  von  Fr.  B.  Osian- 
cler.  Leider  starb  lloederer  sebr  früh:  er  erlag  in 
Strassburg  eineni  gallicht-nervosen  Fieber  den  4.  April 
1733  im  37.  Jahre  seines  Lebens,  wâhrend  er  zu  einer 
vornebmen  Dame  nach  Paris  reisen  wollte.  Ich  setze 
Ilnien  die  Worte  lier,  welche  der  mit  seinem  Lobe  eben 
nicbt  sebr  freigebige  Lebrer  Roederer’s  Andenken 
nachrief:  „Es  bedarf  liier  niclit  der  Wiederbolnng,  wie 
sebr  ich  überhaupt  die  eminenten  Verdienste  des  ge- 
lebrten,  scbarfsinnigen,  zum  Beobachten  geborenen  Man- 
nes anerkenne,  dessen  Hintritt  in  der  Blüthe  seiner  Jahre 
ich  für  einen  der  grossten  Yerluste  fur  die  Wissenschaft 
halte.“  Gôttingen  hatte  durch  Roederer  seine  Gebâr- 
anstalt  erhalten,  welche  dann  spater  in  einem  ganz  neu 
gebauten  Hause  ihr  Unterkommen  fand. 

InWien  wai’  van  Swieten  für  die  Errichtung  einer 
Gebaranstalt  thâtig,  welcbe  auch  1752  im  St.  Marxer- 
Hospitale  eingerichtet  und  an  Crantz  und  Rech ber- 
ger übergeben  wurde.  Im  Jahre  1754  ward  dieselbe  in 
das  grosse  allgemeine  Krankenhaus,  welches  Kaiser  Jo- 
seph gebaut  batte,  verlegt;  der  für  das  Medicinalwesen 
in  Oesterreich  thatig  bemübte  Prases  der  medic.  Facul- 
tât  von  Stôrk  erwirkte  eine  Verordnung,  vermôge  wel- 
cber  kein  Arzt  oder  Wundarzt  auf  dem  Lande  seine 
Kunst  ausüben  durfte,  ohne  einige  Zeit  in  dieser  Anstalt 
sich  in  der  Geburtshülfe  geübt  und  der_  ôffentlichen 
Prüfung  in  diesem  Fâche  sich  unterworfen  zu  haben. 
Durch  die  Errichtung  dieser  grossen  Anstalt  in  Wien 
sah  sich  Teutschland  in  dem  Besitz  eines  grossartigen 
Instituts,  dessen  Vorstehern  zunachst  Gelegenheit  ward, 
dasselbe  als  die  Quelle  ihrer  eigenen  Erfahrungen  zu 
benutzen:  den  Scbülern  erôffnete  sich  ein  weites  Feld, 
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ilire  Iveiintnisse  durch  die  Reobaclitung  derNatur  solhst 
sich  zu  erwerl)en  und  so  hlieben  die  Friicbte  für  das 
Ileil  der  Menscldieit  und  die  Fortschritte  der  Wisseii- 
schaft  uicht  aus,  welclie  sich  die  Crifmder  dieser  Anstalt 
l)oi  ilirer  Errichtung  verspracheii. 

Der  unter  Koederer  und  Levret  gebildete  G.  W. 
Steiu,  desseu  Verdiensten  es  zuzuschreiben,  wenu  die 
teutscbe  Geburtshülfe  in  der  zweiten  Ilalfte  des  18,  Jahr- 
bunderts  so  bedeutende  Fortschritte  gemaclit,  dass  sic 
ifiit  der  franzüsisclien  wetteiferu  konnte,  erhielt  ini  Jalire 
17()8  in  Cassel  die  Direction  einer  neu  erricliteten  Ge- 
biiranstalt  beim  Carolinum,  einer  medicinisclien  Bildungs- 
aiistalt;  spater  1792  an  die  Landesuniversitilt  Marburg 
versetzt,  griindete  Stein  hier ebenfalls eine Entbindungs- 
anstalt  und  sein  Ruf  zog  viele  Scliüler  nach  Marburg, 
um  nocb  unter  dein  l)erühmten  Lehrer  die  letzte  Aus- 
bildung  in  der  Geburtshülfe  zu  crlialten, 

Eben  so  ist  aus  dem  vorigen  .lahrhundert  noch  die 
Gebaranstalt  iu  Jena  zu  neuneu,  welchezwar  sebr  kleiu, 
dennoch  durcb  ilire  Verbindung  mit  einer  von  ihr  zu 
besorgenden  Landpraxis  eine  sebr  ausgebreitete  Wirk- 
sanikeit  batte  und  dalier  eine  Menge  von  Schülern  an- 
zog,  wozu  auch  ihr  beriihmter  Vorstand  J.  Clir,  Stark 
das  Seinige  mit  beitrug. 

Im  Auslande  sah  Kopenhagen  schon  1760  sich  mit 
einer  vortreft’lich  eingericliteten  Gebaranstalt  geziert; 
das  vortrefl'licli  eingerichtete  Gebarhaus  in  dem  grossen 
Nosocomium  Fridericianum  ward  der  medicinisclien  Fa- 
cilitât zu  einer  praktischen  Scliule  für  Geburtshülfe  über- 
geben;  hier  lehrte  der  ausgezeichnete  Berger  und  nach 
ihm  der  über  jedes  Lob  erhabene  M.  Saxtorph. 

Dies  ist  der  Ueberblick  der  ersten  Gebaranstalten, 
welche  im  vorigen  Jahrhundert  gegründet  wurden:  bald 
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folgten  auf  den  übrigeu  Hochsclnilen  Teutscblaiids  noch 
mehrere  iiacli,  imd  es  ist  jetzt  keine  Universitat,  welclie 
eiiier  solcheu  entbebrt.  Ueber  den  Nutzen  dieser  Aii- 
stalten  und  wie  innig  damit  die  weitere  Entwickeliuig 
der  Geburtsbülfe  zusaminenbangt,  babe  icb  Ibnen  nicbts 
weiter  auseinander  zu  setzen.  Nur  Eins  mocbte  icb 
Ibnen  zum  Scbluss  dieses  Briefes  erzablen,  was  inir 
übereinstimmend  drei  Geburtsbelfer  verscbiedener  Liin- 
der  mittbeilten , deren  erste  Bescbaftigung  mit  der  Ge- 
burtsbülfe in  eine  Zeit  fiel,  avo  ibnen  nocb  keine  Gebar- 
anstalten  zu  Gebote  standen,  wenn  sie  nicbt  die  weit 
gelegenen,  Strassburg  u.  s.  w.  besucben  wollten.  Sie 
raogen  daraus  ersehen,  wie  und  wo  uusere  Altvordern 
„Accouchiren“  erlernt  haben.  Es  blieb  ibnen  nicbts 
übrig,  als  sicb  an  Cbirurgen  anzuscbliessen,  welcbe  ne- 
ben  ibrem  Bartgescbiifte  aucb  die  Concession,  Geburts- 
hülfe  auszuüben  und  einen  bedeutenden  „VVürgungskreis“ 
besassen;  mit  Zange  und  Perforatorium  verseben  wur- 
deu  die  jungen  Priester  Lucinen’s  von  ibren  Meistern 
in  die  Praxis  geschickt,  wo  es  diese  nicbt  vorzogen, 
selbst  binzugeben,  und  übten  sicb  hier  obne  weitere 
Anleitung  und  Beaufsicbtigung  im  Entbinden,  bis  sie 
glaubten,  genug  gelernt  zu  baben,  um  auf  eigene  Faust 
Geburtsbülfe  auszuüben.  Dies  erzablten  mir  ein  alter 
llebammeulebrer  in  Wittenberg,  Medicinalratb  Dr.  Mill- 
ier, Jôrg  in  Leipzig  und  Naegelé  in  Heidelberg.  Icb 
erimiere  mich  nocb  ganz  genau,  dass  mir  der  Letztere 
einmal  schilderte,  Avie  sein  Herr  und  Meister,  als  er  ibn 
einst  zu  einer  Wendung  schickte,  die  Handgrifle  dazu 
an  einer  zusammengedrebten  — Serviette  zeigte  und 
nacbmacben  liess.  Bei  der  Gebarenden  angekommen, 
fand  Naegelé  ricbtig  eine  Querlage  des  Kindes:  es 
ging  mit  der  Wendung,  aber  bei  der  nacbfolgeuden 
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Extraction  konnte  Naegelé  clen  zweiten  Arm  nicht  lo- 
sen.  „Brechen  Sie  ihn  ab,  Herr  Doctor,  rannte  ihm  die 
alte  Hebamme  ins  Ohr,  ich  heil’  ihn  wieder  zusammen.“ 
Und  also  geschah’s!  — Leben  Sie  wohl. 


P 
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D R E I Z E II N T E R B R I E F. 


Noch  £)iniges  Uber  clcn  Unterricht  in  den  Gebaranstalten. 

Gôttingen,  7.  September  1861. 

Sie  keniieii,  niein  verehrter  Freund,  die  berülimteii 
Verhandlungeii  der  Pariser  Akademie  der  Medicin,  welclie 
im  Februar  1858  eroffnet  bis  zum  6.  Juli  desselben  Jah- 
res  fcrtdauerten , und  das  Kiudbettlieber,  seine  Natur, 
Verliütung  und  Behandlung  zum  Gegenstand  hatten. 
Die  berühmtesten  Auctoritâteu  der  Hauptstadt  nahmen 
au  den  Sitzuugen  Theil  und  liessen  ihre,  freilich  oft  sebr 
weit  anseinander  gehenden  Meinuugen  boren.  Zu  einem 
Beschhss,  zu  einer  vollen  Vereinigung  kam  es  aber  nicht. 
Dagegea  erhoben  sich  ein  paar  Stimmen,  welcbe  die 
Aufhebi'ng  der  Gebaranstalten  oder  wenigstens  die  Ver- 
legung  der  zeitweiligen  Bewohnerinnen  von  grossen  Ge- 
baranstalten in  kleinere  Etablissements  beantragteu,  da 
die  Erfa'aruug  das  Entsteheii  und  die  rasclie  Verbreituug 
der  Kraakbeit  in  grossen  Instituten  durch  die  Zusam- 
menhaufing  so  vieler  Woclineriunen  u.  s.  \v.  iiachgewie- 
sen.  Dieser  Rath  konnte  unmoglich  angeuommeu  wer- 
den  : „Cest  la  fièvre  puerpérale  qu’il  faut  tâcher  de 
chasser  ce  ces  établissements,  et  non  les  malades",  sagte 
ein  spâterer  Schriftsteller  über  diese Krankheit,  Mattéi, 
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uiul  in  (1er  That  waren  die  Folgen  eines  Selilusses  (1er 
grossen  Gebaranstalten  viel  grosser  uiid  eingreifender 
und  würdeii  des  Nachtheils  und  Schadens  viel  melir  mit- 
bringen,  als  eiiie  vorübergehende  Kindbetttieber- Epidé- 
mie. Mit  diesen  Waffen  sind  die  Gebarliauser  niclit  an- 
zugreifeii,  wie  deiiii  das  aucli  jetzt  gewiss  Niemand  im 
Ernste  eiiifallt,  es  sei  denn,  dass  einzelne  versclirobene 


G 


emütber  sicb  aus  Moralitâtsrücksichten  darliber  ar- 


gerii,  dass  maii  dem  Laster  aucb  noch  Asyle  haut,  oder 
den  Neubaii  einer  solclien  Anstalt  liintertreibeu,  weil  er 
in  die  Nahe  einer  Blindenanstalt  kommen  sollte,  wo 
dann  die  blinden  Zôglinge  durcb  solche  Nahe  verdorben 
werden  konnten.  Facta  lociuuntur! 

Aber  cine  andere  Klippe  giebt  es,  welclie  clerLeh- 
rer  und  Vorstand  einer  Gebàranstalt  auf  eine  gescHckte 
Weise  uinscliift'en  muss-,  wenn  seine  Schüler  den  wiihreu 
Nutzen  aus  Gebaranstalten  ziehen  sollen.  Er  verliere 
nie  aus  den  Augen,  dass  er  aus  seinen  SchiUern  keiue 
llospitalârzte  oder  wieder  klinische  Lehrer  fur  Gebar- 
anstalten, dirigirende  Aerzte  solcher  Institute  ziehen 
sulle,  sondern  dass  er  Geburtshelfer  für  das  PuMikum. 
praktische  Geburtshelfer  für  Stadt  und  Land  bilden 
solle  und  dass  das  Publikum  von  einem  solchtn  eine 
Behandlung  nach  ganz  anderen  Grundsatzen  verlangt, 
als  dieser  sie  vielleicht  in  Gebarhausern  bat  anwenden 
sehen  oder  selbst  aiigewendet  hat.  Kein  Lehr(r,  kein 
Schüler  wird  sich  Rohheiten  zu  schuldeu  komiien  las- 
sen  ; jener  wird  seine  Pflegebefohlenen  nicht  als  blosse 
Entbindungs-Maschinen  seinen  Schülern  zur  rüpksichts- 
losen  Bearbeitung  überlassen,  er  wird  überall  |choneud 
zuWerke  gehen,  wo  er  jene  in  derThat  als  Lehlmaterial 
gebrauchen  muss;  aber  es  ist  doch  Manches,  w^s  in  der 
Privatpraxis  sich  anders  gestalten  muss,  als  in  einem 
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Gebarhause , und  diesen  Unterschied,  den  der  Lehrer 
ken  lit,  der  Scliüler  aber  noch  uicbt,  miiss  Letzterer  von 
Ersterem  keimen  leruen,  damit  er  nicht  bliiid  mit  Allem, 
was  er  in  der  Gebaranstalt  gesehen  und  gelernt  bat,  in 
die  Privatpraxis  bineinstürmt,  und  dann  hier  überall 
anstôsst,  das  Vertrauen  verscherzt,  und  sicb  am  Ende 
trotz  seines  besserenWissens  und  Konnens  von  weit  mi- 
ter ihm  Stelienden  aus  dem  Sattel  gehoben  sieht.  Ich 
will  micli  in  Reispielen  noch  naher  gegen  Sie  erklaren. 
Ehi  Lehrer  bat  einen  hochst  scharfsinnigen  Beckenmes- 
ser  erfunden,  ein  Arm  -wird  dureh  die  Vagina  ans  Pro- 
montorium,  der  andere  dureh  die  — Harnrôhre  an  die 
hintereWand  der  Schambeinverbiudinig  gefiihrt:  Letzte- 
res  geschieht  nicht  ohne  Schmerz,  selbst  nicht  immer 
ohne  Blutung  und  ein  paar  Tage  dauerndem  Brennen 
beim  Harnlassen.  Nun  kann  es  dem  Lehrer  Niemand 
verdenken,  wênn  er  seiuen  Pelvimensor  in  seiner  Klinik 
anlegt  oder  dureh  seine  Schüler  anlegen  lasst:  wehe 
aber  dem  Schüler,  der  als  angehender  Geburtshelfer, 
etwa  in  einer  kleinen  Stadt,  diesen  Beckenmesser  bei 
einer  seiner  Pflegbefohlenen  anwendeu  ivill;  wir  glauben 
ihm  das  Prognostikon  stellen  zü  konnen,  es  werde  ihm 
sobald  kein  Becken  ivieder  auszumessen  gestattet  sein. 
Darum  ist  es  Pflicht  des  Lehrers,  seine  Schüler  vor  der 
Application  solcher  Instrumente  in  der  Privatpraxis  zu 
warnen,  und  zu  rathen,  ohne  die  hochste  Noth  sie  nicht 
anzuwenden,  sondern  lieber  die  sanfteren,  schmerzloseren 
Methodeu  zu  ivahlen.  — Eben  dahin  gehoren  die  Ent- 
blossungen  des  Kôrpers,  um  die  Palpation  oder  Anderes 
vorzunehmen;  die  in  einer  Anstalt  Aufgenommeue  muss 
sich  Ailes  gelallen  lassen:  wenn  ihr  gesagt  wird,  sich 
auf  den  Kopf  zu  stellen,  sie  wird  es  ebenlalls  thun,  aus 
Furcht,  im  VVeigerungsfalle  fortgeschickt  zu  werden. 


\ 
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Aber  die  Damen  in  der  Privatpraxis?  Müssen  wir  hier 
nicht  mit  der  grossteu  Decenz  vorgehenV  Lassen  diese 
gern  den  geringsten  Theil  ihres  Korpers  entblossenV  Ja 
müssen  wi-r  nicht,  stehen  wir  einer  solchen  bei  gesund- 
heitgemassen  Geburten  bei,  aile  unsere  Hüll’leistungen 
unter  der  Decke  vollzieben,  untor  der  Decke  den  Damm 
unterstützen,  das  Kind  in  Erupfang  nehmen  u.  s.  w.,  wah- 
rend  wir  in  Gebaranstalten,  gerade  weil  es  Lehranstalten 
sind,  Ailes  an  den  aufgedeckten  Theilen  beobachten  müs- 
sen, sobald  die  Geburt  ihrem  Ende  sich  naht.  Daher 
ist  es  Pflicht  der  Lehrer,  auch  die  Méthode,  unter  der 
Decke  ailes  Nothige  zu  besorgen,  seinen  Schülern  zu 
zeigen  und  sie  selber  besorgen  zu  lassen.  Ebenso  mochte 
ich  das  Angeführte  auf  etwanige  Leiden  der  Schwangern 
oder  Wochnerinnen  und  ihre  Behandluug  bezogen  wis- 
sen.  VVie  viele  kleinere  Leiden  giebt  es,  die  der  Hospi- 
talarzt  gar  weiter  nicht  zu  beachten  braucht,  wo  er  kei- 
neii  Gran  Arznei  zu  verordnen  nÔthig  hat,  die  Sache 
macht  sich  nach  einigen  Tagen,  oft  schon  früher,  ganz  von 
selbst.  Das  kann  der  Lehrer  in  seiner  Anstalt  aus  der 
Erfahrung  seinen  Schülern  zeigen  und  sagen;  aber  es 
ist  seine  Pflicht,  hinzuzufügen,  dass  die  Privatpatienten 
bei  solchen  Versicherungen  sich  oft  nicht  begnügen 
werden:  dass  hier  Arzneien  verlangt  werden,  die  man 
nicht  vorenthalten  darf,  will  man  nicht  das  Vertrauen 
verscherzen.  Auch  wird  eine  solche  Kranke,  der  man 
diatetische  Regeln  giebt,  welche  oft  die  erspriesslichsten 
sind,  diese  viel  cher  befolgen,  sobald  sie  Arznei  bekommt. 
und  daraus  ersieht,  ihr  Arzt  nehme  ihr  Leiden  doch 
ernstlich  genug.  Diese  Arzneien  sind  vom  Lehrer  daher 
für  solche  Falle  in  der  Klinik  wenigstens  zu  nennen, 
wenn  er  sie  auch  nicht  verordnet. 

Jetzt,  hoffe  ich,  haben  Sie  ganz  verstandeu,  was  ich 
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oben  darunter  meinte;  wir  sollen  keine  Gebâranstalten- 
Directoren  in  unseren  Kliniken  erziehen,  sondern  Ge- 
burtshelfer  für  die  Praxis  iii  der  Stadt  oder  auf  dem 
. Lande  und  danach  unseren  Unterricht  einrichten.  Ich 
raochte  diesen  Rath  aber  auch  auf  einzelne  Lehrbücher 
ausdehnen,  in  welchen  der  Schüler  oft  schon  Behand- 
lungsweîsen  findet,  die  er  allerdings  in  Gebâranstal- 
ten  ausüben  kann,  mit  welchen  er  aber  in  der  Privat- 
praxis  sicher  den  grossien.  Anstoss  geben  würde.  Exem- 
pla  sunt  odiosa  ! — Leben  Sie  wohl. 


< 


VIERZEIINÏER  RRIEF. 


Dcr  gcburtshülflichc  Assistent  in  (1er  Gcbilranstalt. 

Gôttingen,  10.  September  1861. 

Sic  ricliteii  in  Ihreni  letzten  Briefe  die  Bitte  an 
midi,  mein  theurer  Freuiid,  weil  ich  Ihneii  rasdi  hinter 
einander  so  Manches  liber  geburtsliülflichen  Unterriclit. 
über  Gebaranstalten  und  liber  die  praktische  Benutzung 
derselben  gesclirieben,  nun  noch  Eins  hinzuzufiigen,  was 
wiclitig  genug  erscliien,  um  ebenfalls  besprochen  zuwer- 
den,  namlich  das  Verbaltniss  eines  Assistenten  oder  Ge- 
hülfsarztes  bei  einer  Gebliranstalt.  Ich  will  Ihrem  Wiin- 
sche  gerne  nachkommen,  um  so  melir,  als  icli  über  die- 
sen  Punkt  in  der  langen  Reihe  von  Jahren,  die  ich  als 
Dirigent  verschiedener  Gebaranstalten  verlebt,  nachdem 
ich  t'rüher  selbst  beinahe  drei  Jahre  miter  meineni  Vater 
ein  solches  Amt  bekleidet,  die  mannichfaclisten  Erfah- 
rungen  gemacht  habe.  Unter  meinem  Directorium  in  den 
drei  Anstalten,  in  welehen  ich  gelebt,  Berlin,  Marburg 
und  Gôttingen,  habe  ich  bis  jetzt  gerade  vierzehn  Assi- 
stenten gehabt  und  bin  in  diesem  Augenblicke  daran. 
den  lilnfzehnten  zu  bekommen.  Sie  sehen,  eine  ganz 
liübsche  Anzahl,  von  welehen  jeder  das  Seinige  zur  Er- 
weiterung  nieiner  Erfahrungen  über  den  in  Rede  ste- 
henden  Gegenstand  beigetrageii  hat. 
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Ueber  ihre  Nothwendigkeit  herrscht  nur  eine  Stimme, 
uncl  es  wâre  überflüssig,  davon  hier  weiter  mit  Ihnen  zu 
sprechen:  sie  müssen  den  Director  in  jeder  Beziehung 
ersetzen,  ist  er  einmal  abwesend  und  geht  seinen  ander- 
. weitigen  Geschâften  nach;  sie  müssen  den  Lebrer  bei 
seinem  ünterrichte  unterstützen,  so  in  den  Untersuchungs- 
stunden,  so  bei  den  vorfallenden  Geburten,  welchen  der 
Director  doch  nicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  beiwohnen 
kiuin;  die  Besorgung  der  Réception  der  Schwangern 
kann  dem  Assistenten  überlassen  bleiben,  eben  so  die 
Entlassung  der  Wochnerinnen;  der  Assistent  führt  die 
Aufsicht  über  das  niedere  Personal  im  Hause,  beaufsich- 
tigt  die  Raume  der  Anstalt,  macht  die  Wochenbesuche 
mit  dem  Director  oder  allein,  sorgt  dafür,  dass  bei  be- 
ginnenden  Geburten  zur  rechten  Zeit  die  Herren  Clini- 
cisten  zusammengerufen  werden;  er  führt  die  Bûcher  der 
Anstalt,  besorgt  auf  Verlangen  des  Directors  Schreibe- 
reien,  amtliche  Correspondenzen  u.  dgl. 

Vor  Allem  muss  der  Assistent  bei  vorfallenden  Ge- 
burten seine  voile  Wirksamkeit  entfalten:  er  lasst  die 
Praktikanten  der  Reihe  nach  untersuchen,  und  giebt  die- 
sen  bei  der  Besorgung  der  gesundheitgemassen  Geburten 
die  niithige  Anleitung,  sobald  der  Director  abwesend 
ist;  er  hat  aber  auch  in  dringlichen  Fallen,  wo  die  Au- 
kunft  des  Directors  nicht  abgewartet  werden  kann,  die 
erforderliche  operative  Hülfe  selbst  zu  leisten  oder  unter 
seiner  Aufsicht  ausführen  zu  lassen.  Jeder  Director  thut 
wohl,  seinem  Assistenten  ailes  dieses  in  einer  wohl  ab- 
gefassten  Dienst- Instruction  zu  überliefern,  welche  er 
ganz  nach  seinem  Gutdünken  und  nach  seinen  Ansichten 
anfertigen  kann.  Gehalten  wird  sie  doch  nicht,  das  weiss 
ich  am  besten;  so  muss  man  denn  dafür  sorgen,  dass  ihr 
wenigstens  in  der  Hauptsache  genügt  werde. 
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Ich  liabe  die  Erfahrung  geraacht,  dass  das  erste 
halbe  Jahr  mit  iien  eingetretenen  Assistenten  die  Sache 
gewohnlich  ganz  vortrefflicli  geht;  freilicli  bat  der  Di- 
rector  melir  zu  tlnin,  indem  er  seinen  Assistenten  erst 
„einsclnilen“  muss:  dieser  ist  abor  willig,  voll  Eifer  und 
dabei  noch  angstlicb,  weshalb  er  oft  über  die  Instruction 
hinaus  sich  an  den  Director  wendet  und  über  dieses 
üder  jenes  seinen  llatb  einholt.  Doch  bringt  sich  das 
spater  wieder  ein:  demi  allinalig  giebt  sich  die  Aengst- 
licbkeit,  und  nun  liald  frülier,  bald  spiiter  geht  gewohn- 
lich die  erste  Verdriesslichkeit  darüber  ber,  dass  der 
Ilerr  Assistent  in  ausserordentliclien  Fallen  den  Director, 
ist  dieser  abwesend,  nicht  herbeiruft,  sondern  auf  eigene 
Mand  operirt,  und  sich  dann  bernach  auf  die  Dringlicb- 
keit  des  Falles  beruft.  Ja  es  ist  mir  vorgekommen,  dass 
ein  Assistent  bei  vorliegendem  Kopfe  obne  aile  Anzeige 
die  Wendung  auf  die  Füsse  nebst  Extraction  verriclitete, 
nur  um  sicb  in  dieser  Operation  zu  üben.  Eine  andere 
Quelle  von  Aergerlichkeiten  giebt  gewobnlicb  das  Ver- 
lialtniss,  wie  sicb  der  Assistent  zum  weiblicben  Personal 
der  Anstalt,  Hausbebamme,  Wirtbscbafterin  u.  s.  w.  ge- 
stellt  bat,  ob  er  es  verstanden  bat,  sicb  in  die  gehorige 
Auctoritat  zu  versetzen,  ob  er  niclit  der  Einen  etwas 
inebr  Vorzug  vor  der  Anderen  giebt:  wie  oft  musste  icb 
hier  als  Vermittler  auftreten  oder  redit  strenge  dazwi- 
seben  fahren,  um  nur  auf  einige  Zeit  wieder  Rube  zu  baben. 
Ueber  ailes  dies  gebt  daim  gewolmlicb  ein  Jabr  bin,  bis 
Friede  und  Ordnung  bergestellt  sind:  dann  hiilt  die 
Sache,  bis  ein  neuer  Wecbsel  eintritt,  und  nacb  der  In- 
dividualitat  des  Angestellten  sich  liald  mebr  bald  weniger 
Verdruss  wiederholt. 

ZAveckmassig  wird  der  Wechsel  aile  zwei  Jabre  vor- 
genommen;  so  wenigstens  spriebt  es  bei  biesiger  Oebar- 
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anstalt  tlas  Gesetz  ans.  Darauf  lâsst  sich  aber  bei  einem 
Gebârhause  nicbt  eingehen;  denn  ein  iieuer  Assistent 
bat  immer  ein  Jahr  nôtbig,  bis  er  als  brancbbarer  Ge- 
bnrtshelfer  ansgebilclet  ist.  Warnm  ihn  also  dann,  wenn 
er  eben  zn  solcher  Entwickelnng  gelangt  ist,  fortscbicken, 
zn  einer  Zeit,  wo  er  erst  dem  Director  nnd  der  Anstalt 
recht  nützllcb  zn  werden  anfângt?  Icb  liabe  Assistenten 
schon  liber  vier  Jahre  gebabt,  da  dnrcbans  keine  Yer- 
anlassnng  war,  sie  nacli  zwei  Jahren  zn  entlassen. 

Uebrigens  habe  icb  die  Genngtbunng  gebabt,  dass 
ans  allen  meinen  Assistenten  redit  tüchtige  praktische 
Aerzte  nnd  Gebnrtsbelfer  geworden  sind,  so  dass  in  die- 
ser  Beziehnng  die  Assistentenstellen  andi  als  recht  gnte 
Pflanzsclmlen  fur  künftige  Gelmrtshelfer  anzusehen  sind. 

Nur  Eins  habe  icb  bei  allen  meinen  Assistenten  zn 
verhüten  gesucht,  sie  durften  sich  in  keiner  Weise  mit 
dem  Unterriclite  beschaftigen,  weder  Privatissima  noch 
Reiietitoria  geben,  nnd  es  ist  mir  gelnngen,  bis  jetzt 
auch  behan’licb  solches  durcbzufübren.  Ans  diesem 

f 

Grunde  habe  icb  ancb  immer  abgewebrt,  einen  Privat- 
Docenten  der  Gebnrtshülfe  zum  Assistenten  zn  nehmen. 
Es  würde  für  den  ganzen  Unterricht  selir  stôrend  sein,  . 
wenn  dieser  an  einer  nnd  derselbeii  Anstalt  von  zwei 
Lehrern  gegeben  würde:  es  würde  an  Zwistigkeiten,  Zer- 
würfuissen  nnd  sonstigen  Stôrungen  nicbt  feblen,  ans 
diesem  Grunde  habe  icb  stets  strenge  anf  die  von  mir 
eingeführten  Maassregeln  gehalten,  nnd  glanbe  zum 
Besten  der  Sache. 

Zum  Ueberfluss  schreibe  icb  Ihnen  die  Instruction, 
welche  icb  meinem  Assistenten  vorgeschrieben  nnd  welche 
das  Konigliche  Universitats  - Curatorium  bestatigt  bat. 
Sie  erhalten  in  ibr  ein  Actenstück,  welches  bis  jetzt  noch 
nirgend  offentlich  bekannt  gemacht  wnrde,  nnd  welches 
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Sie  vielleicht  clereinst  selbergehrauclieii  kbnneii;  weiiig- 
steus  kann  es  Ilmen  als  Grundlage  liir  eine  leicht  ab- 
zuândernde  Instruction  dienen. 

Instruction 
l'ür  den  Assistenten. 

1.  Die  Anstellung  des  Assistenten  gescliielit  durch 
das  Üniversitats-Curatorium  auf  Prasentation  des  Direc- 
tors  der  Anstalt.  Sein  Verlûlltniss  zur  Anstalt  ist  ein 
zu  jeder  Zeit  widerrufliclies,  so  dass  seine  Entlassung 
zu  jeder  Zeit  erfolgen  kann,  wogegen  es  auch  dein  Assi- 
stenten frei  steht,  nach  vorliergegangener  halbjaliriger 
Kündigung  den  Dienst  aufzugeben. 

§.  2.  Der  Director  der  Anstalt  ist  der  unmittelbare 
Vorgesetzte  des  Assistenten.  Er  bat  ihm  inAllein  pünkt- 
lichen  Geliorsam  zu  leisten,  in  Allem  zur  Iland  zu  gehen 
und  die  ilini  aufgetragenen  Gescliaftc  sâramtlicli  zu  ver- 
richten. 

§,  3.  Zu  den  besonderen  Obliegeuheiten  des  Assi- 
stenten gehort  die  Einregistrirung  der  aufgenominenen 
Schwangereii  in  die  Journale  der  Anstalt,  die  Anmeldung 
derselben  bei  der  Polizei  und  die  Registerfiilirung  der 
Taufen  der  Prediger,  so  wie  die  zu  diesein  Beliufe  aus- 
zustellenden  Scheine. 

§.  4.  Er  bat  über  aile  im  Institute  befindlicben 
Wocben  baltenden  Personen  und  über  die  da  wobnenden 
Ilebammen-Scbülerinnen  ein  wacbsames  Auge  zu  balten, 
und  wenn  er  etwas  der  gutenOrdnung  Zuwiderlaufendes 
benierkt,  sofort  Anzeige  zu  macben.  Besonders  bat  er 
darauf  zu  seben,  dass  von  Aussen  keine  Esswaaren, 
Niiscbereien,  Branntwein  u.  dgl.  eingescbleppt  oder  von 
Aussen  gebolt  werden,  nocb  aucb,  dass  im  Ilause  den 
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Aufgenominerien,  besonders  clen  Wochnerinnen , olme 
Vorschrift  etwas  vom  gewôlmliclien  Speise-Etat  Abwei- 
cbencles  gereicht  wercle. 

§.  5.  Bei  dem  Tode  nahen  Personen  bat  er  das 
Unterbringen  ihres  Kindes  in’s  Auge  zu  fassen  ; er  bat 
sicb  nacb  ilirer  Verwandtscbaft  zu  erkundigeii  u.  s.  w.  : 
iiacli  dem  Tode  ein  genaues  Inventarium  ibrer  binter- 
lassenen  Eftecten  aufzunebmen. 

§.  0.  Der  Assistent  bat  ferner  das  Inventarium  des 
Hanses  zu  beaufsicbtigen,  Zu-  und  Abgang  fur  den  Ab- 
seldûss  der  Jabresreclmung  aufzuzeicbnen,  bei  allem  neu 
Anzuscbaftenden  aber  die  Genebmigung  des  Directors 
einzubolen. 

§.  7.  Eben  so  bat  er  die  dem  Institute  geliorenden 
Sainmlungen  zu  beaufsicbtigen  und  im  Stande  zu  lialten. 

8.  Ibm  geziemt  die  Aufsicbt  über  die  Ileinlicb- 
keit  in  den  Zimmern,  den  Vorplatzen,  auf  den  Treppen, 
so  wie  in  den  Hofen. 

§.  9.  Er  beaufsicbtigt  siimnitlicbe  Baulicbkeiten, 
und  bringt  notbige  Ausbesserungen  zur  Anzeige. 

§.  10.  Fremde,  welcbe  die  Anstalt  seben  ■vvollen, 
bat  er,  nacb  Anzeige  an  den  Director,  berumzufübren. 
Obne  Erlaubniss  darf  Niemand  die  Zimmer  der  Wocli- 
nerinnen  betreten,  worüber  der  Assistent  zu  wacben  bat. 
Eben  so  bat  er  dafür  zu  sorgcn,  dass  keine  Aufgenom- 
mene  obne  dringende  Ursacbe  zum  Besucb  bei  Anderen 
das  Haus  verlasse. 

§.  11.  Der  Assistent  ist  ferner  verpflicbtet,  iDei  allen 
im  Hause  vorfallenden  Geburten  gegenwartig  zu  sein 
und  wabrend  derselben  auf  die  geborige  Ordnung  unter 
den  versammelten  Studirenden  zu  seben,  die  Untcr- 
sucbungen  zu  leiten,  in  Al)wesenbeit  des  Directors  don 
notbigen  Unterriclit  über  die  vorlicgende  Geburt  zu  ge- 
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ben,  auch  ailes  bei  jecler  (leburt  Vorfalleiifle  geluirig 
einziiregistriren. 

§.  12.  Sollten  bei  einer  (Jeburt  sicli  Regelwiclrig- 
keiten  bedeutencler  Art  ereiguen,  welclie  (1er  Mutter  oder 
dem  Kinde  Gefahr  bringeu,  so  ist  der  Assistent  gehalten, 
sofort  den  Director  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  nnd 
entweder  dessen  Ilerbeikunft  zu  veranlassen  oder  seine 
weiteren  Verordmingen  zu  vernelimen.  Oline  dringende 
Notb  und  besondern  Auftrag  ist  dem  Assistenten  nicbt 
gestattet,  üperationen  am  Gebiirbette  fur  sich  zu  unter- 
nehinen. 

§.  13.  Der  Assistent  unterstützt  ferner  den  Director 
bei  der  Debandlung  der  Wocbnerinnen. 

14.  Wenn  ferner  der  Assistent  gehalten  ist,  den 
Director  überall  in  den  klinischen  Uebungen,  in  den 
Untersuchungen,  am  Gebarbette  u.  s.  w.  zu  unterstützen, 
so  steht  es  ibm  aber  in  keiner  Weise  zu,  .selbstiindigen 
Unterriclit  zu  geben,  Repetitoria  u.  dgl.  zu  balten. 

§,  15.  Endlich  bat  der  Assistent  bei  der  Abrech- 
nung  am  Ende  eines  jeden  Recbnungsjalires  dem  Direc- 
tor liülfreicli  zur  Hand  zu  geben,  und  diejenigen  Arbei- 
ten  dabei  zu  übernehmen,  die  ibm  dieser  auftragt. 

Unterm  7.  December  1846  von  Konigl.  (biratorium 
bestatigt,  ist  diese  Instruction  unverandert  in  Wirksam- 
keit.  — Leben  Sie  redit  wobl. 
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Die  phj’sischen  und  psychisclien  Eigenscliaften  eines  Gelnirtshelfers. 

üôttingeii,  15.  September  1861. 

Meine  bisherigen  Briefe,  verehrtester  Freund,  haben 
sicb  um  die  Geburtshülfe  als  Wissenscliaft  gedrelit:  icb 
habe  Ilnien  den  Standjîuukt  geschildert,  auf  welchem 
sie  bei  uns  in  Teutscblaud  stelit,  ich  habe  Ibnen  die 
besten  Unterrichtsmetboden,  Lehrbücher  u.  s.  w.  genannt 
und  auf  die  Gebaranstalten,  diese  wichtigen  Beforde- 
rungsmittel  des  geburtshülfliclien  Studiums,  bingewiesen. 

Die  Geburtsbülfe  ist  eiu  praktiscbes  Fach,  sie  soll 
ausgeübt  werden,  sonst  bleibt  ilir  der  Name,  welcher  in 
der  neuesten  Zeit  für  das  ganze  Fach  viel  gebraucht 
wird:  Geburtskunde.  Zu  ihrer  Ausübung  gehoren  aber 
wieder  gewisse  Eigenschaftcn , und  da  mag  sich  demi 
jeder  prüfen,  ob  er  diese  besitze,  octer  ob  er  sie  sich 
noch  verschaffeu  konne:  hat  er  sie  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  aile,  so  kann  das  natürlich  ilm  von  der  Ausübung 
des  Fâches,  wenn  er  sonst  Lust  und  Liebe  dazu  hat,  nicht 
ausschliessen  ; ich  stelle  daher  hier  mehr  das  Idéal  eines 
praktischen  Gelnirtshelfers  auf,  welchem  jeder  so  nahe 
als  moglich  kommen  mbge. 

Oben  an  stelle  ich  ein  redites  Wohlgefallen  an  der 
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(rebiirtshülfe:  eiiie  Tiiebe  für  (Uis  Facli,  welclie  aile  Scliwie- 
rigkeitcn,  die  sich  sclioii  beim  Studium  zeigen,  mit  Leich- 
tigkcit  überwindet.  Sclion  wahreiid  der  akademischen 
Jalire  muss  der  Scliiiler,  welclier  sicli  mit  GeburtsliüHe 
bescliaftigt,  eine  gewisse  Résignation  besitzen,  denn  man- 
ches ihm  sonst  Angenelimes  wird  er  aufopfern  müssen, 
wenn  es  der  Beobaclitung  einer  Gebiirenden  gilt.  Er 
muss  keinen  Widerwillen  gegen  die  Gebnrtsliülfe  haben, 
der  oft  sü  verborgen  zugegen  sein  kann,  dass  er  dem 
Rcsitzer  selbst  niclit  redit  klar  ist;  ich  kannte  cinen 
Arzt,  der  Geburtsliülfe  aufgebcn  musste,  die  er  gerne 
geübt  batte,  weil  er  jedesmal,  so  oft  er  zu  einer  Gebii- 
renden  gerufen  wurde,  — Diarrhoe  bekam:  Idiosynkra- 
sia  obstetricia! 

Von  küriierlichen  Eigenschaften  ist  dem  Geburts- 
helfcr  eine  redit  dauerhafte  festo  Gesundlieit  wünsdiens- 
wertli:  einen  gesunden  Korper,  frei  von  allen  Krank- 
lieitsanlagen  muss  er  besitzen,  um  den  vielen  widrigen 
Einflüssen,  denen  er  sicli  aussetzen  muss,  Trotz  bieten 
zu  konnen.  Mitten  aus  nachtlidier  Rulie  lierausgeholt 
muss  er  sofort  dem  Rufe  folgen;  hinaus  gelit’s  in  die 
stiirmisclie  Nacht,  in  den  Sclinee  oder  Regen,  oft  muss 
er  einen  langen  Weg  zurücklegen , bis  er  anlangt,  wo 
man  seine  Iliilfe  bedarf;  er  befindet  sidi  bei  armen  Leu- 
ten,  in  einer  überlieitztcn  Stube,  angefiilltmitweiblichem 
Volke  aller  Art,  weldie  zum  Theil  Rereitwilligkeit  zù 
helfen,  zum  Theil  Neugierde  versammelt  bat:  schreiende 
Ivinder,  llunde,  Katzen,  aufgcscheuchte  flatternde  Vogel 
in  den  aufgehangten  Kiifigen;  Ehemaun,  Schwiegermut- 
ter,  die  eigene  Mutter  oder  sonstige  Verwandte  wehkla- 
gend,  am  vernünftigsten  noch  die  Gebarende  selbst:  die 
llebamme  geschwatzig  dem  Geburtshelfer  reierirend  und 
ihm  zugleich  eine  Sdiürzc  darliietend;  da  haben  Sie  das 
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Bikl  einer  geburtsliiilfliclien  Praxis,  wie  es  mir  ans  mei- 
nen  jüngeren  Jahren  noch  deutlicli  vorschwebt.  Uncl 
mm  weiter:  zuvôrderst  muss  die  Halfte  der  Anwesendeii 
an  die  Luft  gesetzt  werden,  die  anderen  muss  man  be- 
vubigen,  die  Heulenden  trosten,  der  Gebarenden  Muth 
zusprechen  und  leider  — die  Hülfe  noch  verschieben, 
zu  welcher  es  noch  nicht  Zeit  ist.  Bis  dabin  kann  man 
hochstens  auf  einem  Stuhle  eine  knochenbrechendc  Ruhe 
finden;  endlich  naht  der  recbte  Zeitpunkt,  man  operirt, 
al)er  unter  welchen  erschwerenden  Umstiinden?  In 
Sclnveiss  gebadet  ist  man  endlich  fertig  geworden,  von 
Waschewechseln  keine  Rede,  man  sehnt  sich  aus  dem 
dunstigen  Zimmer  fort,  man  sehnt  sich  nach  Plause:  durch- 
nasst  von  innen  nach  aussen  tritt  man  den  Rückweg  an, 
der  Himmel  meint  es  aucli  noch  gut  und  durchnasst 
von  aussen  nacli  innen,  und  so  gelangt  man  endlich  nach 
Mause  zurück  in  das  mittlerweile  kalt  gewordene  Zim- 
mer. Solchen  Stürmen,  die  ich  hier  geschildert,  muss 
man  einen  fcsten  Korper  entgegensetzen  konnen,  und 
darum  stelle  ich  als  erste  Eigenschaft;  „dauerhafte,  feste 
Gesundheit“  auf. 

Ein  zweites  Recpiisit  ist  Geschmcidigkeit  und  Riih- 
rigkeit  des  Kbrpers,  damit  derselbe  rasch  aus  einer  Lage, 
aus  einer  "Wendung  in  die  andere  gebracht  werden  konne, 
wo  solches  nothig. 

Eine  dritte  Berücksichtigung  verdienen  nun  Arme 
und  Hande.  Jene  sollen  nicht  zu  derb,  zu  colossal  sein  : 
die  Hande  müssen  nicht  zu  breit,  im  Gegentheil  gerade 
in  ihrer  Breite  recht  schmal  sein.  Die  Finger  sollen 
eine  gehorige  Lange  besitzen,  die  Fingerspitzen  mit 
richtigem  Gefühle  begabt  sein,  ausserdem  den  Fingern 
eine  recht  ausgebildete  Beweglichkeit  zu  eigen  sein. 
’Auch  soll  die  eine  Iland  so  geübt  wie  die  andere  sein, 
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(1er  Gehurtshelt'er  sull  amliidexter  sein,  oder  weini  er, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  links  ist,  ambisinistei-  werden. 

Vor  Allem  tlmt  bei  den  Fingern  die  Uebnng  nnge- 
mein  viel:  wie  oft  bort  ein  Lelirer  die  Klage;  „Mein 
Finger  ist  zu  kurz“,  acb  nein,  „I)ein  Finger  ist  nocli  niclit 
geübt  geiiug“\  mochte  man  antworten.  Und  in  der  Tliat, 
kurze  Finger  lernen  sicli  durcb  Uebung  strecken  und 
durcb  starkere  Abduction  des  Daumens  sicb  vei'langern. 
Das  feine  Gefübl  in  den  Fingerspitzen  wird  zwar  aucli 
durcli  Uel)ung  ausgebildet,  aber  hier  kann  der  angehende 
Geburtshelfer  einiges  tliuu,  uni,  wo  es  vorhanden,  das- 
selbe  zu  erhalten  durcb  fleissiges  Wasclien  mit  Seifen- 
wasser,  durcb  Tragen  feiner  lederner  Ilandscliube,  tbeils 
wo  es  verschwunden,  es  wieder  liervorzurufen  durcb  Mei- 
dnng  gewisser  scliadliclicr  Arbeiten  und  Bescbaftigun- 
gcn.  So  ist  es  niclit  gut,  wenn  ein  Geburtslielfer  Saiteri- 
instriimente  spielt,  wobei  die  linke  Hand  die  Saiten  di- 
rigirt  und  an  den  Spitzen  der  Finger  ganz  callos  wird; 
er  soll  auf  üniversitiiten , sobald  er  sicb  mit  Geburts- 
bülfe  bescbaftigt,  das  Rappiren  niclit  mebr  treiben,  wc- 
nigstens  niclit  so  eifrig  wie  früber,  demi  diese  Kunst 
niacbt  die  Ilande  ungemein  scbwer  und  plunip:  ans 
gleicliem  Grande  keine  Gartenarbeiten  u.  s.  w. 

Dazu  kommeu  iiun  aucb  nocb  gewisse  geistige  Eigen- 
scbaften,  Avelcbe  icli  nacbstebend  nambaft  macben  will. 
Ein  Tbeil  dieser  Eigenscbaften  wird  sicb  gewisser 
Maassen  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  uns  klar  macbcn, 
dass  Avir  es  mit  déni  andern  Gescblecbte  zu  tbun  baben, 
Avelcbes  nacb  ganz  auderen  Grundsiitzen  bebandelt  sein 
Avili,  als  Avir  Manner  mit  einander  umgeben. 

Der  Geburtshelfer  muss  Scbicklicbkeitsgefiibl-  bc- 
sitzeu  und  aile  Regcln  des  Anstandes  beobaditen,  Avobei 
die  weiblicbe  Schambaftigkeit  bestmoglicbst  zu  scbonen  • 
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ist.  Sie  wissen,  mein  Freuntl,  wie  unangenehra  den  . 
Frauen  es  ist,  wenn  sie  sich  müssen  untersuchen  lassen; 
ichkenne  ein  einfaclies  Mittel,  diese  Furcht  zu  verscheu- 
clien,  und  das  besteht  darin,  die  Untersuchung  nie  unter 
vier  Augen  vorzunehmen,  sonderu  stets  eine  dritte  weib- 
liclie  Person,  sei  es  eine  Verwandte,  sei  es  eine  Ilebamme, 
dabci  sein  zn  lassen.  Der  Geburtshelfer  sei  sanftmütbig 
und  besitze  einen  bohen  Grad  von  Geduld:  lassen  wir 
uns  nie  liinreissen,  hart  gegen  die  annen  Gebârcnden 
zu  werden,  dagegen  sprechen  wir  sie  mit  ernsten  Wor- 
ten  an,  wenn  sie  etwa  unseren  Auordnungen  sicb  nicht 
lÜgen  wollen;  boren  wir  ibre  Webklagen  mit  Geduld  an, 
obne  uns  darüber  zu  ereifern,  sondern  suchen  wr  mit 
eindringlicben  Worten  zu  trosten.  Müssen  wir  operiren. 
so  dUrfen  wir  uns  durcb  das  Gescbrei  der  Gebarenden 
in  keiner  \Yeise  scbrecken  lassen,  sondern  in  unserer 
Operation  fortfabren,  uns  aber  nicbt  übereilen,  sondern 
aucb  dabei  die  Natur  im  Auge  bebalten,  da  es  in  der 
Geburtsbülfe,  wie  Sie  wissen,  ja  nicbt  auf  die  Scbnellig- 
keit  zu  operiren,  sondern  auf  die  Sicherbeit  ankommt. 
Gegen  die  zu  grosse  Empfindlicbkeit  und  Scbmerzbaftig- 
keit  baben  wir  ja  das  nicbt  genug  zu  scbatzende  Cbloro- 
form,  was  anzuwenden  ist,  das  man  aber  viel  baufiger 
den  Umstebenden,  dem  Ehemanne  geben  môcbte,  als 
der  Gebarenden,  da  sicb  diese  so  mancbmal  entsetzlicb 
albern  und  kiudiscb  betragen,  und  dadurcb  sebr  storend 
werden.  Es  bleibt  am  Ende  weiter  nicbts  übrig,  als  sie 
mit  guter  Manier  aus  dem  Zimmer  zu  bringen. 

Eine  andere  Eigenscbaft,  die  den  Geburtsbelfer 
sebr  ziert,  ist  die  Verscbwiegenbeit,  Was  bekommt  der 
Geburtsbelfer  ailes  zu  erfabreu,  oft  mebr  wie  der  eigene 
Mann  der  Frau,  die  seine  Pflegebefolilene  geworden. 
Der  Geburtsbelfer  sei  hier  recbt  auf  seiner  Hutb  und 


152 


Funrzclintor  Hrief. 


waclic  redit  sorgsain  iilier  sich:  deiiii  im  Uingangc  mit 
den  Weiliern  gewohnt  uian  sich,  elie  man’s  selber  merkt, 
dièse  dire  Unsitte  mit  an,  und  das  kann  viel  UnglUck 
anstiften.  Denkeu  Sie,  dass  es  sich  manclimal  uni  heim- 
lich  (îeharende  handelt:  das  (ilück  von  Familien  inuss 
durch  List  und  Schlauheit  erhalten  werden,  wozu  der 
Gehurtshelfer  unhedingt  seine  Iliinde  bieteii  darf.  Und 
wenn  er  nun  selber  die  Tugend  der  Verschwiegenheit 
niclit  besitztV  Ich  habe  meine  lland  nicht  selteii  zur 
Unterstützung  solcher  Taiiscliungen  geboten,  wenn  die 
Elire  nicht  nur  einer  einzelnen  Unglücklichen,  soiiderii 
auch  das  Glück  einer  achtbaren  Familie  durch  Ent- 
deckung  der  Wahrheit  gefiihrdet  wird  uiid  letztere  we- 
der  dem  Staate,  der  bürgerlichen  Gesellschaft  noch  sonst 
jemand  Nutzen  bringt,  sondern  nur  elenden  Klatsch- 
maulern  Vergnügen  und  auf  einige  Zeit  Stoff  zur  Zun- 
gendrescherei  darbietet.  Ich  habe  den  Eltern,  deren 
Tochterlein  bei  inir  in  sichereni  Gewahrsam  war,  die 
beruhigendsten  Nachrichteii  geschrieben,  dass  die  Blu- 
tungen  sich  geiniiidert,  dass  der  wassersüchtige  Bauch 
aljmalig  kleiiier  werde,  das  Gewaehs  darin  schmelze,  die 
nothweiidige  Operation  bald  vorgenommen  werde  u.  dgl." 
und  habe  mein  Gewissen  durch  solche  Lügeu  nie  be- 
schwert  gefuiiden.  Dagegen  Wahrheit  den  Kirchenbü- 
chern  gegenüber,  hier  keine  falschen  Angaben  uni  der 
Zukuuft  des  armen  Kindes  wegen,  und  Wahrheit,  wenn 
sich  die  Obrigkeit  in  dergleichen  Diiige  niischt  und 
Nachforschungen  anstellt. 

Miissigkeit  in  Speis’  und  Trank  ist  eine  Hauptzierde 
des  Geburtshelfers,  und  doch  wie  mancher  hat  sich  den 
Trunk  angewohnt,  was  um  so  leichter  bei  dem  gesche- 
hen  kann,  der  eine  bedeiiteiide  Landpraxis  hat,  Tage 
und  Niichte  von  seinem  llause  entfernt  bleibt,  und  dem 
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(Iciim  da,  wo  er  zii  tliuii  liât,  Spivituosa  zur  Ilerzstarkung 
vorgesetzt  werden.  Ehe  man  sicli’s  versielit,  ist  der 
Trinker  fertig  imd  kann  nuii  uiclit  audcrs  mehr,  als  „im 
'rritt“,  wie  man  zu  sagen  pflcgt,  an  sein  AVerk  gelien. 
Ich  liabe  es  nie  über  micb  gewiimen  konnen,  wenn  sich 
meine  Anwesenbeit  in  einem  Hanse  verzogerte,  etwas 
anderes  als  Wasser  oder  allenfalls  eine  Tasse  Cafte  zu 
geniessen,  nicht  ans  Furclit,  ein  Trinker  zu  werden,  son- 
dern  weil  ich  es  fur  hôchst  unpassend  halte,  in  einem 
Hause , wo  die  Hausfrau  in  Kindesnôthen  -auf  ihrem 
Schmerzenslager  liegt,  wo  der  Ehemann  voll  Besorgniss 
aus  einer  Stube  in  die  andere  lauft,  ohne  Iluhe  zu  finden, 
die  übrigeu  Angehorigen  sorgenvoll  in  den  Ecken  her- 
umstehen,  wenn,  sage  ich,  in  diesem  Hause  der  Geburts- 
helfer,  auf  den  Ailes  voll  Vertrauen  und  Zuversicht  hin- 
blickt,  hinter  der  Flasche  sitzt  und  ganz  gemüthlich  ein 
Glas  Bordeaux  oder  was  sonst  nach  dem  andern  binab- 
schlürft.  Man  mâche  mir  nicht  die  Einwendung,  der 
Hausherr  trinkt  ja  mit!  der  weiss  in  der  Angst  seines 
Herzens  viel,  ob  und  was  er  trinkt,  und  würde  eben  so 
unaufmerksam  deh  schlechtesten  Kratzer  als  seinen  be- 
sten  Wein  geniessen.  Wird  mir  vom  Herrn  des  Haxises 
ein  Glas  Wein  angeboten,  so  sage  ich  gewôhnlich;  „Spa- 
ter,  wenn  der  kl  eine  Weltbürger  erst  da  ist,  wollen  wir 
auf  sein  Wohl  trinken!“  Das  wird  stets  anerkennungsvoll 
acceptirt,  die  Flasche  entfernt  und  das  Ganze  dann  spa- 
ter  vergessen,  was  auch  redit  gut  ist. 

Nun  horcn  Sie  noch  eine  Eigenschaft  des  Geburts- 
hclfers,  die  für  die  Ausübung  seines  Fâches  von  der 
grossten  Wichtigkeit  ist.  Er  muss  das  weibliche  Gc- 
schlecht  redit  genau  kennen  lernen,  aber  ja  nicht  theo- 
retisch,  aus  Büchern  wie  z.  B.  „Elise  oder  das  Weib  wie 
es  ist  und  sein  soll“,  sondern  praktisch  durch  vielen 
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Uingjing  mit  dum  wcibliclicii  Gescliledite,  <Uut1i  lleissige 
Fiiterhaltung  mit  demselben,  eiii  Gesdiart,  was  wenig- 
steus  für  don  jüiigcrn  Arzt  goradc  kdii  uiiaiigeiidimes 
ist.  Im  s])atc*i'ii  Altcr  bat  man’s  satt,  lenit  aucli  nidits 
melir.  Jean  l’aul,  dcr  gründlidie  Weiberkeiiner,  sagt 
an  ciner  Stelle  seiner  Werkc;  „Weibcr  gleidieii  spani- 
sdicn  Ilausern,  die  vicie  Tlniren,  abcr  wenig  Fenster 
lial)en  ; daber  es  leiditer  ist,  in  ilir  Herz  zii  kommcn, 
als  liinein  zu  sdiauon.“  Darum  ein  emsiges  Studium 
des  Weil)es,  von  dem  wir  ja  wissen,  in  weldiem  innigen 
Zusammenliange  das  somatischo  mit  dem  psydiisdien 
stelit,  und  Wü  die  vichtige  Wirkung  aul‘  die  letztere  Scite 
ol't  die  l)edeutendere  bleibt,  ja  \vo  die  kleinen  Laimcn 
und  Fnarten,  die  dem  Weibe  eigenthümlicb,  oft  selbst 
auf  dem  Gebiirbette  sidi  geltend  madien  und  durch  ver- 
standiges  Zureden  des  Arztes,  lier  diese  Zustande  ans 
der  Frlalirung  kennt,  beseitigt  werden  krinnen. 

Soll  ich  Ilinen  nun  das  lÜld  eines  in  jedcr  Rezie- 
luing  durch  und  durch  vollendcten  Geburtshelfcrs  hin- 
stellen,  so  luge  ich  noch  die  Worte  hinzu:  „Flr  muss 
verheirathet  sein.“  Dann  komnit  das  Alter  weniger  in 
Retraclit,  obgleich  von  manchera  alten  Ehemann  liei 
seiner  jungen  schonen  Fraii  ein  iilterer  Geburtshelt’er 
dem  jüngcrn  vorgezogcn  wird.  Doch  das  sind  dann 
Privatansichten,  die  hier  nicht  mit  in  die  Wagschale  ge- 
Icgt  zu  werden  brauchen.  Dass  es  übrigens  Ausnalnnen 
giebt,  auf  der  einen  Seitc  Gel)iirtslielfer  der  namhaftesten 
Art  niclit  verheirathet  Avaren,  auf  der  andern  das  Publi- 
cum  eines  solchen  doch  vernünftig  genug  war,  über  die 
dariiber  herrschenden  Vorurtheile  sicJi  hinwegzuseteen, 
und  die  llülfe  dieses  „Ledigen“  dennoch  in  Anspruch  zu 
nehinèn , beweist  G.  W.  Stein  d.  ait.  in  Gassel,  sjjater 
in  Marhurg,  welcher  nie  verheirathet  Avar. 
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Mit  rien  Eigenscliafteii  eines  Geburtshelfers  die  be- 
rühmte  Stelle  zu  vergleicheu,  in  welcher  Celsus  die 
Eigenschaftcn  eines  Cliirurgen  hernenut,  Buch  7,  C.  1, 
bat  mil-  immer  viel  Vergnügen  gemaclit.  Nur  müssen 
Sie  dabei  niclit  aiisser  Augen  setzen,  dass  in  der  Cel- 
sus’scben  Stelle  der  Chirurg  „qui  solis  manibus  curat“ 
genannt  ist  und  dass  wir  dalier  eben  nur  den  Geburts- 
helfer  „der  entbindet“  mit  jenem  Wimdarzte  vergleicheu 
konnen. 

Vielleiclit  siiid  Sie  wissbegierig,  diese  Stelle  Ihrem 
Gedachtniss  einmal  wieder  vorzufübren,  ich  schreil)e  sie 
Ilmeii  daher  zuni  Schlusse  dieses  Briefes,  den  verglei- 
chenden  Commentai-  Thnen  selbst  überlassend.  „Esse 
autem  Chirurgus  debet  adolescens,  aut  certe  adolescen- 
tiae  proprior;  manu  streuua,  stabili,  nec  unquain  intre- 
miscente,  eaque  non  minus  sinistra  quam  dextra  prom- 
tus,  acie  oculorurn  acri,  claraque;  animo  intrepidus,  im- 
misericors,  sic,  ut  sanari  velit  eum,  quem  accei)it,  non 
ut  clamore  ejus  motus,  vel  magis,  quam  res  desiderat, 
properet,  vel  minus,  quam  necesse  est,  secet:  sed  perinde 
faciat  omnia,  ac  si  iiullus  ex  vagitibus  alterius  aÔectus 
oriatur.“  — 

Leben  Sie  wohl. 


SKruZKFlNTKH  lUURF. 


Stclluiig  fies  (Jeliurtsiielfers  zii  dcn  llcbainiiioii. 

Gottingen,  IB.  Scptemifcr  1861. 

Sie  wisscn,  ineiii  vcrelirter  Freund,  welchcr  ange- 
iielimi'ii  Collegenschaft  wir  uns  zu  erfreuon  habcn  , ich 
moine  die  Ilebammen,  unsere  gesclnvorenen  Feinde,  weil 
sic  sicli  ülierall,  wo  Avir  crschcinen,  beeintrachtigt  glau- 
ben,  weil  sic  dnrcb  uns  ibrcn  Wirkungskrcis  einge- 
scbrankt  wabnen,  Aveil  sie  uns  so  oft  Blossen  gegcben  : 
„l)ass  AA'ir  sie  sclnvacb  geseb’n,  verzeib’n  sic  nie“, 
kurz  sie  basson  uns,  und  Avir  lichen  sie  nicbt.  Nicbts 
desto  Aveniger  muss  aber  clas  Yerbaltniss  des  Geburts- 
belfers  zu  dén  Ilebammen  Avenigstens  ausserlicb  ein  durcb- 
aus  anstandiges  sein:  der  Berübrungsimnkte  beider  sind 
zu  vicie,  die  PIcbamme  braucbt  denGeburtsbelfer,Letztei’cr 
bat  Avieder  diellebammc  nütbig,  iindsoist  eswünscbens- 
Avertb,  dass  der  geheime  Groll  ZAviscbèn  beiden  nie  zu 
bellen  Flammen  emporlodcve.  Darum  aber  gehort  es 
ebenlalls  zu  den  Eigenscbaften  eines  guten  Geburtsbelfers. 
es  zu  versteben,  mit  diesen  ^\'eibern  auszukommen, 
zAviscben  zAvei  Extremen  der  Bebandlung  derselben  die 
ricbtige  Mittc  zu  balten,  sicb  selbst  nicbts  zu  vergeben, 
und  ibnen  zu  frcundlicb  entgcgenzukommcn,  aber  aucb 
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nicht  zu  abstossencl,  zu  ernst  gegen  sie  zu  verfahreii. 
Es  ist  nicht  zu  laugnen,  das  Gescliick  des  jungen  Ge- 
burtshelfers,  -welcher  nacb  absolvirten  Universitâtsjabren 
die  Erlaubniss  der  geburtsliülflichen  Praxis  erhalten, 
hangt  gar  manchmal  voii  diesen  Hebammen  ab,  in  deren 
Macht  es  stebt,wo  es  Nothtbut,  diesen  oder  jeneiiGeburts- 
helferzu  rufenund  ilim  Gelegenlieit  zu  geben,  seine  Knnst 
zu  zeigen  und  dem  Publicumdadurcb  bckannt  zu  werden. 
Manchen  angehenden  Geburtslielfer  sali  ich  in  das  Ilaus 
liescliat’ligter  Hebammen  scldeiclien,  um  personlich  dciv- 
selben  seine  Aufwartung  zu  inachen  und  sich  fiir  vor- 
kommcndc  Fiille  zu  empfehlen.  Audi  Geschenke,  Por- 
cellain,  sclbst  Silberstücke  aller  Art  undseidene  Kleider 
wurden  von  solclien  praxissüchtigen  Jüngern  der  Lucina 
don  Hebammen  ins  Haus  gescliickt,  und  zuletzt  aucli  gar 
noch  jede  zugewiesene  Entbindung  besonders  lionorirt. 

Was  sind  die  Folgen  davon?  Die  Hebammen  rufen 
ihren  Scliützling,  diescr  operirt  oline  Noth,  stiftct  aber 
wolildadurcliNaclitheil  und  Scliaden  an.  Da  machtees  zu 
der  Zeit,  als  icb  nocb  in  Berlin  lebte,  ein  angebender  Ge- 
burtshelfer  doch  besser,  indem  er  sich  direct  empfahl. 
War  schlechtes  Wetter,  schwollen  boi  Thauwetter  die 
Rinnsteine,  so  begab  er  sich  an  die  sclnvierigsten  Passa- 
gen  der  Strassen,  um  schwangeren  Frauen  bei  dem 
Uebertritte  behülllich  zu  sein,  die  das  mit  Dank  annah- 
men;  er  priisentirte  sich  ihnen  als  Arzt  und  Geburts- 
helfer,  fragtewohl,  sie  begleitend,  nach  ihren  Umstanden, 
und  schob  ihnen  beim  Abschied  seine  Karte,  woraufArzt 
utid  Geburtslielfer  N.  N.  und  seine  Wohnung  stand,  zu. 
Rügt  nuu  der  altéré  Geburtslielfer  an  seineni  jüngern 
Collegen  jenes  widerwilrtige  Bekuren  der  Hebammen,  so 
erbiilt  er  zur  Antwort:  „Andere  inachen  es  eben  so,  es 
ist  die  einzige  Art,  Praxis  zu  liekommen."  Aber,  glau- 


Seclizelintor  l>rici‘. 


l')8 

bnn  Sic  iiiir,  dièse  Méthode,  Praxis  zu  l»ekommeii,  rilclit 
sicli  am:h  manclimal:  der  jnnge  llerr  Doctor  lasst  sicli 
verleiton  zu  operiren,  wo  das  batte  uuterl)leiben  müssen, 
er  legt  die  Zaïige  zu  früli  an,  verletzt  die  Mutter,  ziebt 
iinter  gewaltigen  Kraftanstrengungen  ein  todtes  Kind 
bervor,  die  Mutter  stirbt  aucb  nocli  liiuterbei-  und  — 
nuu  ist  es  vor  der  Iland  mit  der  Praxis  vorl)ei,  das 
Publicum  ver1)ittet  sicb  eiiieii  solcben  Ilclfer, 

Aber,  fragen  Sie,  welcbes  ist  denn  nuu  die  riclitigc 
Art  fiir  eiueu  augebendeu  Geburtsbelfer,  in  die  Pi-axis 
zu  gelangen,  obne  Austoss  zu  geben?  Das  will  icb  Ibncu 
sageu  und  llinen  dafiir  niein  eigenes  Beisinel  ant'übren. 
r)or  junge  (îel)urtsbeHer  thut  ani  besten,  an  dem  Ortc, 
woer  sicdi  niederliisst,  sicb  die  Gunstder  daselbstlel)endcn 
iUteren  Acrzte,  des  J‘bysicus  u.  s.  w.  zu  verscbaflen,  sicli 
diesen  auf  das  beste  zu  em})felden,  und  ihnen  den  Wunscli 
auszudrücken, -bei  vorkominenden  Fallen  in  den  Fanii- 
lien,  wo  jene  Ilausürzte  sind,  als  (ieburtslielfer  eingefiihrt 
zu  werden,  bei  ]'’rauenkrankheiten  die  notliigen  Unter- 
suebungen  anzustellen,  auf  Grund  dereu  dann  der  Haus- 
arzt  seine  Behandlung  weiter  einleiten  kann.  Gerne  wird 
der  iiltere  Arzt  dies  Anerbieten  annehmen,  wenn  er  niebt 
selbst  im  üntersueben  geübt  ist  und  sicl)  l)is  jetzt  auf 
die  Aussagen  liinzugezogener  Ilebammen  oder  anderer 
Collegen  verlassen  bat.  Der  jiingere  Arzt  bringt  von  den 
Universitiiten,  von seinen Reisen  neue  diagnostisclie  llülfs- 
mittel  mit,  die  er  gleicli  hier  verwerthen  kann.  Tritt 
dann  der  jiingere  Arzt  besclieiden  zuriick  und  misclit 
sicli  niclit  weiter  in  die  Behandlung,  diese  dem  iiltern 
iiberlassend  oder  Him  hoebstens  auf  eine  feine  Weise 
VVinke  zu  Abanderungen  des  l)islierigon  (’urverfabrens 
gebend,  so  wird  ilin  der  altéré  Arzt  gerne  in  seinen  Scliutz 
nelimen  und  ibu  iierall  empfeblcu.  So  wird  dann  der 
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junge  Doctor  nacli  imrl  nach  mit  den  Hebammen  bekannt, 
von  marktschreierischen  Empfeblungen  dieser  Letzteren 
ist  niclit  die  Ilede,  die  Sache  macht  sicli  von  selbst,  nnd 
das  kluge  Benebmen  des  neuen  Geburtshelfers  der  Heb- 
amme  gegenüber  muss  dafiir  sorgen,  dass  das  eingetre- 
tene  gnte  Verhaltniss  nicht  gestôrt  werde.  Sind  freilicdi 
von  früher  ber  an  solcbem  Orte  bereits  Geburtslielfer, 
so  treten  wobl  mancberlei  Hindernisse  dem  zuletzt  An- 
gekommenen  in  den  Weg:  es  wird  an  Aerger  nnd  A’er- 
druss  nicbt  feblen:  al)er  Beliarrlicbkeit  und  Ausdauer, 
und  vor  allen  die  Conscia  mens  recti,  etwaniges  Bôses 
nicbt  mit  Gleicbem  zu  vergelten,  fübren  docb  am  Ende 
ziim  Ziele.  Voi’  allen  lasse  man  bei  solcben  collegiali- 
scben  Katzbalgereien , wie  sie  leider!  vorkommen,  die 
Hebammen  ans  dem  Spiele:  Mann  gegen  Mann,  aber 
nicbts  durcb  die  Scbürzen! 

Damit  glanbe  icb  den  besten  Weg  angedentet  zii 
baben,  wie  der  junge  Geburtslielfer  sicb  sein  Loos  griin- 
den  konne,  und  wenn  icli  oben  von  eigenem  Beispiele 
spracb,  so  erinnere  icb  micb  jetzt  nocb  mit  Vergnügen, 
dass  icb  in  Berlin  nacb  dem  Tode  meines  Vaters  eben 
diesen  Weg  einscblug,  und  bei  den  damais  bescbaftjgten 
Aerzten  Berlins,  meinem  tbeuren  Lebrer  Horn  und  dem 
ebrwürdigen  Nestor  dér  Aerzte  der  Hauptstadt,  dem 
Gebeimenratb  Heim,  eine  geneigte  Unterstützung  fand. 
DieErinnemng  an  diesen  letztgenannten,  bôcbst  originel- 
len,  aber  gegen  jüngere  Aerzte  so  gütigen  und  wobl- 
wollenden Mann,  wird  mir  unvergesslicb  sein:  erstarb  in 
bobem  Alter  am  15.  September  1834.  Seine  bôcbst  in- 
téressante Biographie  von  Kessler  baben  Sie  sicber  ge- 
lesen.  Das  Zusammensein  mit  diesem  alten  erfabrenen 
Ib'aktiker  am  Wocben-  oder  Krankenbette  — er  liess  midi 
bei  kranken  Frauen  seiner  Praxis  Operationen  verricb- 
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ton  — war  stets  lehrreicli,  und  icli  frfiuete  midi,  so  oi’t 
(Jelef^enlieit  war,  mit  ilim  zusammen  zu  trçffen. 

Doch  von  tien  ilebammen  zum  alten  Heim!  Welcli’ 
ein  Sprung!  Aber  bei  iliesen  weisen  Frauen  ist  ailes 
moglidi,  tlarnm  verzeihen  Sic  diese  Absdiweifung.  Nur 
daran  lassen  Sie  midi  erinnern,  was  idi  Ihnen  sdion 
früher  über  die  geringe  sonstige  lUldiing  dieser  ^Veiber 
scbritd),  woranf  sidi  dann  spiiter  aile  Klagen  von  Seitcn 
(1er  (ielmrtsheller  iiber  dasHcnebmen  derselben  grüiiden. 
Sorge  nmn  dalTir,  dass  besserc  Tndividucn  zu  Ilebammen 
erwilblt  werden,  so  wird  sidi  mandies  andern.  Das  Weib 
ist  bis  zu  eiuem  gewissen  Funkte  redit  wobl  filbig,  in  dcr 
sogeuanuten  büberii  (ieburtsliiilfe  uutcrriditet  zu  wer- 
den : das  baben  cinzclne  Ileispicle  gelebrt  und  meine 
cigeue  Familie  kann  soldie  aufweisen.  Das  zcigen  die 
beriibmt  gewordeneu  Namcn  ciner  Laebapelle  und 
lioivin.  Noch  vor  adit  Jabren  babc  idi  hier  cine  ent- 
fcrnte  Vcrwandtc  in  allen  Operationcn  der  GeburtsbüHe 
unterriditet,  sie  bat  aile  meine  Vorlesungen,  meine  Klinik 
besucht,  in  letztcrer  eimnal  die  Zange  angelegt,  und  ist 
jetzt  eine  sebr  beschaftigte  Geburtsbelferin  in  Surinam. 
Idi  sage  aber  bis  zu  eincm  gewissen  Punkte;  demi  was 
die  Verordnung  und  Anweiidung  von  medicinisdien 
Mittcln  bei  Kranklieiten,  dynamisdien  Storungen  der  Ge- 
burt  U.  s.  w.  gilt,  da  muss  das  Weib  besdicidtui  in  den 
Ilintergriind  treten  und  das  Fdd  dem Manne  überlassen, 
der  ein  vollstandiges  Studium  der  gesammten  Medicin 
gemadit  bat,  was  dem  Weibe  inimer  versagt  bleiben 
wird.  — Lebon  Sie  wobl. 
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Krankheiten  dev  Geburtshelfer  und  Regeln  7.ur  Bewalirung  ihrer  Ge- 
suudheit. 


Gottingen,  22.  September  18G1. 

Noch  einmal  lassen  Sie  midi,  verelirtester  Freund, 
zu  dem  Geburtshelfer  zurückkehren,  um  Ilinen  über  die 
Gefahren,  die  bei  der  Ausiibung  seines  Fadies  seiiier 
Gesimdbeit  drolien,  über  die  Maassregeln,  die  er  zu  neh- 
inen  hat,  um  sidi  so  lange  wie  moglicb  im  ungetrübten 
Genusse  seiues  Wolilbefindens  zu  erbalten,  meine  An- 
siditeii  und  Erfaliruugen  zu  sdireiben.  Idi  glaube  nicht, 
dass  auf  irgeud  einen  andern  arztlichen  Stand  so  viele 
widrige  Einflüsse  einstürmen,  als  gerade  auf  den  geburts- 
liülflichen:  idi  habe  Ilinen  sdion  früher,  als  ich  von  den 
Eigensdiaften  eiues  Geburtslielfers  spradi  (Brief  15j, 
Einiges  darüber  gesdirieben,  ivorauf  idi  hier  verweise. 
Anstrengungeu  des  Korpers  bei  der  grossen  Kraftent- 
wickelung,  die  nicht  selten  bei  Entbindungen  iiothwendig 
ist,  entzogene  Nachtruhe,  ermüdende  Reisen,  Erkaltuu- 
geu,  im  Winter  in  den  heissen  Stuben  der  Armen  — 
glauben  Sie  niir,  die  Stubenhitze  kann  maii  als  Thermo- 
nieter  der  Bildung  nehmeii,  je  ungebildeter  der  Mensdi, 
desto  heissero  üefen  liedarf  er  — ailes  dies  auf  der  einen 
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Seito  : au r (1er  aiideni  pliysisdic  l'aiuli-ücko  — Sorgen  hoi 
sclnvereii  (iehurtsfiillon,  bci  gcfahrlicben  Erkrankuugcu 
(1er  Woclmeriinien  siml  bier  vor  allen  zii  nennen  — welcbe 
ilircMi  EiiiHuss  auf  die  (iesuiullndt  des  (lel)urtshelt'ers 
geltend  inaeben.  I>azii  der  nicbt  selteiu;  Uiidank  des 
Publikuins,  welcbes  zwiinzig  glüeklieh  becndigte  Eiille 
des  (ieburtsbelfers  vergisst  mid  sieli  imr  an  (bni  neuesten 
ungliie.klieli  abgelaufenen  biilb  nnd  danaeli  don  (lebmts- 
belfer  verdainint;  da/.ii  di(>  ^'erliinlndnngen  der  Collegen, 
und  gerade  ol't  derjenigen,  die  von  ilein  ganzen  Eacbe 
nicbts  versteben.  Das  ailes  sind  Dinge,  liebster  Freund, 
die  gerade  nicbt  lur  die  Annehinliebkeit  des  Fâches 
sprecben,  vergleicben  wir  dasselbe  mit  den  beiden  ande- 
ren  Zweigen  der  praktiscben  lleilkunde.  Diese  beiden 
haben  nocb  das  tiir  sicb,  dass  sie  es  stets  mit  Krankbei- 
ten,  also  mit  einem  von  der  Norni  abweichenden  Zustande 
zu  tliun  baben.  üem  (leburtshelfer  aber  liegt  eine  na- 
türliclie  Function  zur  Hehandlung  vor,  welcbe  in  der 
Regel  glücklicli  endigt,  was  den  Laien  die  taglicbe  Er- 
fahrung  lehrt.  Die  vorbandencn  Abnormitaten,  das  (ie- 
fahrlicbe  derselben  kann  der  Laie  unmëglicb  einseben, 
er  ist  daher  nur  zii  geneigt,  dem  (leburtshelfer,  der  sei- 
ner  Meinung  nacli  Ilülfe  schatl’en  niusste,  das  erlittene 
Unglück  zuzusclired:)em  worin  er  demi  leider  nicbt  sclten 
von  missgünstigen  Collegen  unterstützt  wird.  Dass  der 
Kranke,  dass  der  sclnver  Verletzte  stirbt,  das  leuchtet 
-ledem  cin;  dass  aber  eine  (lebarcnde,  eine  Woclinerin 
vom  unerbittlielien  Tode  abgefordert  -wird,  das  kann  der 
Laie  nicbt  redit  begreifen  und  sucbt  dalier  die  Cründe 
ganz  wo  anders,  als  in  dem  dem  Tode  vorausgegangenen 
Zustande  und  seinen  Folgen,  wodurch  dem  (leburtshelfer 
bittere  Stumlen  bereitet  werden  konnen. 

Diese  Sdiilderungen  mëgen  geniigen,  Ilinen  die 


Siebeuzehnter  Rrief. 


163 


Riclitigkeit  des  oben  aufgostellten  Satzes  zu  beweiseii, 
kein  arztliclier  Stand  fübre  solclie  die  Gesundlieit  be- 
drohende  Einflüsse  mit  sicli  als  der  geburtsliülflicbe. 

Der  Geburtslielter  ist  es  daber  sich  und  seinen  An- 
geliorigen  scbuldig,  fiir  die  Erhaltung  seiner  Gesundlieit 
Serge  zu  tragen:  ich  empfelile  iliin  daber  vor  Alleni  eine 
streng  geregclte  Leliensweise,  verbunden  mit  der  grossten 
Massigkeit  in  allen  das  Leben  aufreibenden  Genüssen. 
Er  gewoline  sicli  daran,  friib  zu  Bette  zu  geben:  demi 
die  Erl'abrung  liât  es  crwiesen,  dass  die  meisten  Gebur- 
ten  in  die  Nâclite  lallen,  und  wobl  dem  Geburtsbelfer, 
wenn  er  in  der  Naclit  gerufen  ein  paar  Stunden  bereits 
gescldafen  liât:  er  stelie  lieber  dafiir  frülier  auf.  Er 
verweicliliclie  seinen  Kürper  niclit,  aber  — er  biete  ilim 
aucli  niclit  zu  viel,  auf  die  bulle  der  Gesundlieit  in  sei- 
nen frülieren  Jaliren  vertrauend.  Icli  habe  die  kriiftig- 
sten  Naturel!  den  Müliseligkeiten  der  geburtsbiiltliclien 
Praxis  erliegen  geselien  und  kann  midi  leider!  selbst  als 
tiauiiges  Beispiel  anfüliren,  micli  in  meinen  jilngeren 
Jahreii  niclit  genug  vor  Erkiiltunge.ii  in  meinen  Beriifs- 
gescbaften  geliiitet  zu  liaben,  oft  zu  leiclit  und  niclit  der 
.lalireszeit  gemiiss  bekleidet  geweseii  zu  sein,  indem  icli 
ebenlalls  auf  meinen  durcli  und  durcb  gesunden  Korper 
pochte.  Jetzt  im  secliszigsten  Jabre  fülile  ich  meine 
Gesundlieit  gebroclien,  und  ich  kannJedem  als  ein  war- 
nendes  Beispiel  dieiien,  woliin  die  Niclitbeaclitung  der- 
jenigen  Regelii,  die  sich  auf  die  Yerliütiing  vnn  Erkiiltung 
und  der  darauf  tolgenden  Leiden,  als  Hheumatismus  und 
Artliritis,  die  eigentliclien  fiebuitslielfer-Kranklieiten. 
bezielien,  fiibren  kann.  Uehrigens  konnten  micli  viel- 
leicht  ihese  Leiden  aucli  getrolfen  baben,  biitte  icb  iiiicb 
nocb  so  sebr  in  Acbt  geiiommen  : demi  es  ist  docb  wobl 
etsvas  raebr  als  Zutall,  dass  die  drei  Directuren  dei  Giit- 
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tinger  Gebaranstalt.  O si  au  (1er,  Mende  nnd  meiiie  VVe- 
nigkeit  aile  von  der  Giclit  heimgesuclit  wurden,  was  sich 
ans  der  zngigen  Bauart  iin  Innern  des  sonst  stattlichen 
Gehaudes  vvold  erklaren  lassen  kann.  Ich  gel)e  ferner 
déni  Geburtslielfer  den  Katb,  sicb  ein  lieiteres  Gemütb 
zu  bewaliren,  mit  seinen  ernsten  Beschâftigungen  ange- 
neliine  Geniisse  des  Lebens  abwecbseln  zu  lassen,  sich 
zu  erlaben  an  den  Krzeugnissen  der  neuesten  schonen 
Literatur,  Tbeil  zu  nebmen  an  niusikaliscben  Genüssen, 
und  fande  er  diese  nur  in  einem  C'oncert  de  famille  oder 
auf  seinem  eigenen  Instrumente;  den  Broducten  der 
schonen  und  bildenden  Künste,  den  Gemalden,  Kupfer- 
sticben , Sculpturen,  wo  Gelegenbeit  dazu,  die  vollste 
Aufmerksamkeit  zu  scbenken;  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  be- 
sonders  in  sjniteren  Jahren  los'zumachen,  Naturscbon- 
beiten  auf  Beisen,  fremde  Stadte  nnd  Lancier,  andere 
Leute  U.  s.  w.  zu  sehen,  und  dann  an  Leib  und  Seele  ge- 
stiirkt  mit  erneuerter  Lust  und  Liebe  wieder  seinen  Be- 
rufsgeschaften  sich  zuzuwenden.  Dabei  sprecben  frei- 
lich  die  Verhaltnisse  mit:  nun,  wer  keine  grossere  Kei- 
sen  zu  unternehmen  im  Stande  ist,  der  begnüge  sich  mit 
kleinen  Ausflügen,  wenn  nur  der  Zweck  erreicht  wird, 
einmal  auszuspannen. 

„Da  hat  mir  mein  alter  Freund  einmal  wieder  redit 
hübsche  Ideen  geschrieben,  die  aber  in  der  Wirklichkeit 
nicbt  Sü  leicht  oder  gar  nicht  ausgeführt  werden  kon- 
nen.“  So  werden  Sie  ausrufen,  wenn  Sic  meine  letzten 
Zeilen  gelesen  haben.  Ja  Sie  fügen  vielleicht  noch  hin- 
zu:  .,Daran  erkenne  ich  meincn  Freund,  den  Professor 
auf  einer  Hochschule,  dem  grosse  und  kleine  Ferien  zu 
Gebote  stcben,  seine  Beiselust  zu  befriedigen,  und  der 
nun  meint,  das  ginge  bei  anderen  Leuten  eben  so!'‘  Aile 
Fimviirfe,  die  Sic  mir  gegen  diesen  meinen  Bath,  viel- 
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beschaftigte  Geburtshelfer  mocliteii  auf  Reisen  Erholung 
uiid  Zerstreung  von  ibrem  beschwerlichen  Berufe  suchen, 
machen  kôinien,  weiss  ich  wohl  zu  würcligen:  lesen  Sie 
(lie  betreffeiideii  Zeilen  redit  aufiuerksam,  so  habe  ich 
selbst  schon  darauf  hingedeutet,  dass  solcher  Ratb  leicli- 
ter  zu  geben  als  immer  durchziifübren  sei.  Allein  Man- 
ches scheint  auch  unmoglicher,  als  es  in  der  Wirklicli- 
keit  ist,  und  so  wollen  wir  es  den  Einzelnen  überlassen, 
ob  sie  sich  auf  einige  Zeit  losmachen  und  auf  Reisen 
gehen  konnen,  die  lieutigen  Tags  durch  die  Eisenbahnen 
bei  weitem  niclit  mehr  das  Bescinverliclie  und  Ivostspie- 
ligc  haben,  wie  die  Reisen  in  früheren  Zeiteu. 

Was  ich  Ihnen  bis  jetzt  von  den  Leiden  und  Gefah- 
ren,  welche  dem  Geburtshelfer  bei  der  Ausübung  seines 
Berufes  drohen,  gesclirieben.  bezicht  eich  auf  allgemeine 
Krankhciten,  unter  denen  Rheumatismus  und  Gicht  die 
vorzüglichsten  sind.  Nun  unterliegt  aber  auch  die  Iland 
des  Geburtshelfers  in  einzelnen  Fallen  der  Gefahr  der 
topischen  Ansteckung  und  der  von  da  sich  weiter  er- 
streckenden  Verbreitung  derselben.  Ich  habe  Geburts- 
helfer gekannt,  unter  diesen  zwei  Lehrer,  welche  bei  der 
Ausübung  ihres  Berufes  so  angesteckt  wurden,  dass  sie 
Aiigina  syphilitica  bekamen,  wodurch  Gaumen  und  Na- 
senbein  bedroht  oder  wirklich  zerstbrt  wurden.  Ich 
habe  selbst  ein  paar  meiner  Hebammenschülerinncn  At- 
teste nach  Hanse  senden  müssen,  nachdem  sie  bald  nach 
ihrer  Ankunft  in  der  Heimath  von  Syphilis  ergrilï’en 
wurden,  dass  sie  walirend  ihres  hiesigen  Aufenthalts 
notorisch  Syphilitische  inBehandlung  bekommen  hatten, 
wie  (lies  die  .lournale  der  Anstalt  auswiesen.  Wie  aber 
nun  solche  Unfalle  vermeidenV  Sobald  der  Geburtshelfer 
eine  vôllig  unverletzte  Haut  au  seiner  Hand  oder  an 
seinen  Fingern  hat,  kanii  er  ganz  unverzagt  die  Unter- 
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sn(‘liiiiif>:  1111(1  Kiitliiiuliiiig  bolclier  uiiglilcklicliei'  (ic'Bcluiiirn, 
(lie  mit  (1er  Syphilis  helialtet  siiid,  vonieliineii.  Aher 
(1er  geringste  Nadel-  oder  l''cderiiiesserstieli,  jede  soii- 
stige  llitzo  11.  (Igl.  imicliuii  iliii  fiir  die  Aui'miliinc  des 
(liftes  eiiijifiiiiglicli.  Kr  heuuisielitige  dalier  seine  Fiiiger 
iiii  liOL'listcii  (.îi'adc,  lette  oder  ülc  aher  selhst  die  ge- 
siiiideii  Iliiiidc,  liât  er  es  mit  eiiier  Sypliilitiseheii  zii 
tliiiii,  aiif  (las  Aeusserste  eiii,  wozii  ci’  sieli  des  Hauiiiols, 
des  Talgs  hedieiieii  kaiiii.  Miiss  die  Zaïige  gehrauelit 
werdeii,  so  küiiiieii  llaiidscliulie,  am  hesteii  von  Leiinvand. 
angczogen  werden,  die  iiocdi  dazii  tiielitig  eingeolt  sein 
iniissen:  Andere  einiifelden  in  warinein  Wasser  erweiclite 
diinne  Uindsldasen ; ehen  so  bei  l''.xtractionen  an  den 
l’iissen;  dagegen  sind  bei  Wendungen  die  Jlandsebube 
kaiini  zii  gcbrauebeii.  Oelinjeetionen  in  die  Scbeide 
iniiiderii'tbeils  die  Sebinerzbaftigkcit  bei  déni  Diirebtritte 
des  Kopfes,  tbeils  cbenfalls  die  (lel’abr  der  Ansteekiing. 
Ist  Ailes  beendigt,  daim  die  bestinogliebste  Reinigiing 
nnd  Wascbuiig  der  llande  mit  Weiiicssig,  kaiistisebem 
Salniiakgeiste,  Cblorkalk:  fiirclitet  man  dennocli  an  einer 
Stelle,  die  man  erst  nacbtraglieb  ciitdcekt,  Infection, 
daim  anf  (1er  Stelle  llollenstein,  so  wie  man  ancli  selion 
vorber  solcbe  Stellen  mit  llollenstein  betupfen  inuss, 
wenn  man  niebt  lieber  seines  eigeneii  Hesten  -wegeii  von 
der  Fiiitbindung  ganz  absteben  will,  nin  sie  anderen  llaii- 
den  zn  iilierlasscn.  leb  fiir  meinen  Tlieil  balie  mebrere 
Male  Sypbilitiscbe,  die  es  in  hobem  Grade  waren,  dureb 
WemUmg,  E.xtraetioii  an  den  Füssen  oder  Zange  ent- 
bimdeii,  bei  oliigcn  Vorsicbtsmaassregeln  aber  nie  etwas 
davon  getragen.  Da  icb  es  mir  zum  Grundsatz  geniacbt, 
bei  sy})bilitisclien  Gebarenden  den  Kopf  des  Kiiides,  so- 
bald  er  anlaiigt,  mit  déni  Gesiebte  mit  den  afticirten  SteL 
len  in  Beriilirung  zn  kominen,  rascb  mit  der  Zange  durcli- 
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ziifiiliren,  um  diu  so  uiuuigeiit'liiue  Oplithalniia  ueonat. 
sypliilitica  zu  verliüten,  so  sind  solclie  Operatioiien  bei 
uns  nicht  ganz  stdteu,  da  Gottingen  uiid  die  Umgegend 
niclit  gerade  ann  au  sypliilitisclien  Sclnvangereii  ist  ; icli 
habe  aber  weder  bei  inir,  wie  icli  schon  anführte,  noch 
bei  meineii  Scliülerii,  welelien  icli  Operationen  überliess, 
iible  Folgeu  geselien. 

Und  wenu  denn  docli  eiiimal,  uni  wiederaul'die  von  inir 
einiilbldenen  lîeisen  zurückzukomrnen,  von  idcalistischen 
Uathscliliigen  die  Rode  sein  soll,  so  will  icli  noeh  einen 
binziifiigen,  der  gewiss  in  sciner  Ausfülnung  l'iir  Person 
und  Sache  selii-  erspricsslich  ware:  *es  inüsste  sicb  jeder 
Geburtslielfer  mit  dein  sechszigsten  Jalii-e  in  Ruhestand 
versetzen  künnen,  sobald  cr  Abnalime  seiner  Krafte,  be- 
ginnende  Gesuniihcitsstorungen  ii.  s.  w.  an  sich  merkte. 
Aber,  alier!  Glauben  Sie,  dass  dies  liiiutig  vorkonnnen 
wird,  zumal  wcnn,  um  midi  so  auszudrücken , das  Ge- 
sehal't  noch  gelitV  Anders,  wenn  das  Publikum  den  Arzt 
oder  Gelmrtslielfer  selbst  in  Ruhestand  versetzt;  aber 
wie  vide  werden  es  freiwillig  thun,  wenn  es  auch  dire 
sonstigenV  erhiiltiiisse  erlaiiliten  V Bitte,  theuersterFreuiid, 
lesen  Sie  dazu  die  erste  Satire  des  ersten  Bûches  unseres 
lloraz:  Sie  haben  dm  ja  bestandig  aul'  Ihrem  Studii- 
tische  liegen,  und  ziehen  Sie  die  Moral  daraiis. 

Bcben  Sie  wohl. 
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Heutiger  .Stnmlpunkt  der  geburtsliUlHii’liPii  WisReiiHf-liaft , wip  bie  ihn 
errungcn.  Ihr  KinflusR  auf  andprp  Zweige  dpr  Medicin , namentlich 
Buf  das  Gebiel  der  Fvaiipnkranklieiten  und  auf  die  gerichtliche  Mcdicin. 

Gôttingcn,  21.  Septeniber  1861. 

„Sit  sua  laus  niediciiiae,  sit  cliirurgiae  lioiios,  ol)- 
stetriciae  tanieii  noinen  haiid  obscurum  uianet.  Maritn 
dulcem  reddit  coiijiigem , ju’oli  matrem,  matri  laborum 
mercedeiii,  universae  faniiliae  solamen.*‘ 

So  spracli  eiiist  der  trefflidie  Roederer  in  seiner 
Aiitrittsrede  „de  aitis  obstetriciae  praostantia , quae 
omnino  erudituni  decet.  (juin  inio  requirit“  zu  Gôttingen 
am  18.  Deceniber  1751  gebalten,  seit  welclier  Zeit  mehr 
Avie  100  Jabre  verstricheii  sind.  Indem  icli  diese  Worte 
an  die  8j)itze  moines  lieutigeu  Briefes  an  Sie  stelle, 
ahme  ich  hierin  einem  Predigcr  naoh,  der  den  Text, 
Avoriiber  er  seine  Predigt  lialten  Avill,  vorausgehen  lasst; 
jedocb  verwabre  ich  inicli,  nur  hierin  allein  sollen  Sie 
den  angel'ührten  Vergleich  finden  konnen:  der  Text  ist 
da,  al)cr  die  Predigt  wird  nicht  folgen,  statt  dieser  da- 
gegen  ein  freiindschaftlicher  Brief,  Avie  AAÛr  solclie  gegen- 
seitig  A'on  einander  goA\'ohnt  sind. 

Was  sagen  Sie  aber  zu  den  herrlichen  Worten,  AA’^el- 
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che  Sie  obeii  iin  Eii'gaiige  ineiiies  Briefes  leseii?  Kami 
man  clen  jjraktisclieii  VVerth  cler  tîebmtshülfe  in  praci- 
serer  Weise  ausclrücken,  ilireii  Zweck  liesser  bezeicbnen? 
Uiul  fias  sclirieb  Roederei-  zu  einer  Zeit,  als  sicli  die 
Geburtshüll’c  kaum  vuii  den  drückendeii  Fesseln  dcr 
Chinirgie  losgemaclit  und  sich  als  eigene  Wissenscliaft 
hingestellt  batte,  mit  festeii  bestimmten  ^Vorten  aus- 
drückeiid,  die  Geburtshülfe  ruht  auf  eigeiien  Füssen  ge- 
geiiüber  cler  Medieiu  und  Chirurgie,  als  der  eigentliche 
dritte  Theil  der  ganzen  i)raktischen  Heilkunde.  Dalier 
ist  es  in  Gottingen  eine  alte,  Ireilich  erst  lange  naeh 
Roederer  eingeführte,  aber  loblicbe  Sitte,  nnseren  Doc- 
toren  auf  ihren  Diplomen  die  dreifache  Würde  zuzuer- 
kennen:  wir  ernennen  sie  zu  „Doctores  medicinae,  chi- 
rurgiae  artisque  obstetriciae“,  wodurch  jene  drei  Fâcher, 
wie  sie  schon  Roederer  bestimmt  luit,  vollkommen  an- 
erkannt  sind.  Den  hohen  Werth  und  die  Yorzüge  der 
Geburtshülfe  bezeichnet  Roederer  noch  dadurch,  dass 
er  als  Geburtshelfer  nur  eiuen  „Fruditum“  verlangt.  Er 
sah  ein,  dass  bei  den  Fortschritten,  welche  die  Geburts- 
hiilfe  gemaelit  uud  nocli  ferner  machen  musstc.  von 
einer  blossen  mechanischen  Behandlung,  einer  „Eiu- 
bryulcie“,  welche  jeder  handfertige  Chirurg  ausüben 
kbnne,  nicht  allein  mehr  die  Rede  sein  konnte  : sie 
musste  auf  eineii  hohern  wissenschaftlicheii  Standpunkt 
erhobeii  wcrden  und  darum  bedurfte  sie  eines  „Eruditus”, 
d.  h.  eines  gebildeten  Arztes,  der  seine  übrigen  Kennt- 
nisse,  die  anatomisch-physiologischen,  die  therapeutischen 
und  chirurgischen  auf  die  Geburtshülfe  übertragen  musste, 
um  dieser  den  Standpunkt  unter  den  medicinischen  Wis- 
senschaften,  den  sie  verdiente,  zu  sichern.  Eine  Bedin- 
gung,  die  Errichtung  von  Gebâranstalten,  behufs  des 
gründlichen  Studiums  des  Fâches,  sah  Roederer  auf 
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<lfr  II  icliüHiulc,  w'Ichei'  it  iiiigcliürtc.  diircli  si*iiieii  firm- 
iKU'  Alhreclit  voit  llallc’i'  iiiid  don  uni  (îüttingons 
Mliitlie  so  liodi  verdiciiten  C’uivitoi-  («erliard  von 
M U ne  11  h a U su  11  crtüllt;  die  /woitu  Hedingung,  eiiius 
tiichtigen  liulirurs  in  diesur  Anstalt.  uinos  ,,Kniditus”. 
cri'iilltu  er  sellist.  wolltc  ahcT.  wiewiraiis  scinor  Antritts- 
redo  (‘rsolit'ii,  dass  liburall  die  Ausiihnng  dur  («ulmrts- 
liiilt'u  nur  in  diu  Iliindu  solcdicT  geliildutur  niid  woldiin- 
tundclitetcM-  Acrzte  gclugt  wordu.  Uiid  was  Iloudurur 
vor  100  Jalimi  gu\vüns»-lit , was  ct  als  diu  oinzigun  He- 
Ibi-durungsiiiittul  dur  ClulmrtsIiiiUb  angcscliun.  das  ist 
jutzt  lîingst  in  Ki  l'iillung  gugangun  : dun  wolilcinguricli- 
tutrn  ( ichiiranstaltun  ani’den  llouhsulinlun  stuhun  iiliurall 
guliildutc  Ai'i’ztc  vor,  siu  sorgun,  dass  znin  Nntzini  and 
zur  Wolilf'alirt  des  liiiltebudiiil'tigcn  Pnblikunis  die  Aus- 
iibung  des  Fâches  wicdei’  nnr  von  gebildeten  Aerzten 
getriuben  wird  ; dur  Staat  bat  uigcnc  Priilnngen  ange- 
ordnut  und  giebt  nur  dcni  ^Viirdigcn  Kriaubniss.  (îebnrts- 
liiillu  auszniiben:  ich  solltu  demnacli  dcnken.  dass  liou- 
derur,  ware  es  iliin  jutzt  gestattet,  sieb  über  don  beuti- 
gen  Znstand  dur  (Juburtsliültu  und  über  iinscre  jutzt  be- 
stuliumlen  Kinricbtungen  zu  untcrricbtun,  ganz  zulViedun 
sein  würdu.  Mancbes  bleibt  zwar  nocli  zn  tlum  übrig  — 
und  dazn  ruciinu  ich  vor  allen  diu  inneru  nocli  wciter 
gclicnde  Mogliclikeit,  das  llubanimcinvesun  zu  verbessern; 
— abcr  wo  ist  hienieden  etwas  durclians  Vollendetcs  zn 
tinden,  das  weitur  keiner  Iluarbuitung,  kuinur  fortgusetz- 
ten  Kiïorscluuig  bcdnrte,  und  wo  nicbt  ein  eingetrutener 
Stillstand  bureits  wicdcr  den  bugonnencn  Ilnckschritt 
bezciclinutuV  Wir  werden  nie  fertig  werden.  also  vor- 
warts!  und  wiu  uns  dur  Dichtur  zurut't: 

„Stcts  gelbrscht  und  stets  gegriindct, 

Nie  gcschlossen,  oft  gcründct, 
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Afltestes  bewalirt.  mit.  Treuo, 

Frciincllich  aufgclasst  ilas  Neiie, 

Heitcrn  Siiin  und  roiiie  Zwecke, 

Nuii!  mai)  kommt  wolil  einc  Slrcüke!“ 

Weiiii  icli  Ilmeii  die  GoburtshiUle  bis  jetzt  iii  ibreiii  • 
innern  Kreisc  goscliildert,  weiiii  icli  Ilnien  luichgewieseii 
liiibe,  wic  die  Fiiitliiltuiig,  die  F ortscbrittc  dei'scll)eii  ibreii 
eigeneii  Zweckeii  gedient  und  dieseu  scbr  lorderlicb  und 
lieilscirn  geworden  sind;  so  muss  icdi  docb  aucb  nicht 
unbenihrt  lassen.  wie  die  gel)urtsbülflidie  Wissenscdiaft 
aueli  auf  die  Vervollkonininung  und  Ausbildung  andercr 
Fiicdier  woldtbatig  eingewirkt  bat.  Das  ist  ja  ebeu  das 
Seliüiie  und  llerrlielie  unsercr  medicinischeu  AVisseii- 
scbatten,  dass  sie  aile  ein  gemeinsames  lîand  uinscblingt. 
dass  sie  in  einer  innigen  Wecbselverbinduiig  steben,  und 
dass  das  Liclit,  welches  die  F'.ine  erleuditet,  mit  soinon 
Strablen  aucb  aut  die  andercn  ■wobltliiltig  und  beilbrin- 
gend  einwirkt.  Icb  will  hier  nicht  von  dem  FanHusse 
])iaktisdier  Beobadituiigen  in  der  Gebui'tshüli’e  aut  ein- 
zdne  anatomische  und  })bysiolügisdie  Leliren  spredieii: 
denken  Sie  daran,  wdche  Autklarung  liber  F'orm  und 
Structur  des  Utérus  der  ganze  Ilergang  der  Geburt  ge- 
ben  kann,  und  wie  daim  von  Anatoinen,  von  Flistologen 
diese  Lehren  mit  Nutzen  weiter  vérarbeitet  werden  kon- 
nen , denken  Sie  daran,  Avie  die  genaue  Beobachtung  der 
Geburtstluitigkeit  dem  Neurologen  liber  die  Nerven  des 
Utérus  und  liber  dire  Wirksamkeit  belehrende  Thatsachen 
zuzmvenden  im  Stande  ist  u.  s.  w.  Icb  bin  iveit  entfernt, 
dies  mit  einem  gewissen  Stolz  hier  anzuflibren:  ich 
moelite  viel  ebcr  das  Gefülil  der  AViedervergeltung  oder 
des  Dankes  vorwalten  lassen,  demi  niehr  nocli,  als  die 
Geburtshlilte  wieder  erstatten  kann,  bat  sie  von  der 
Anatomie  und  Physiologie  gelernt.  Was  diese  VVissen- 
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srliafton  auf  (fcbiirtshülfp  iM'züglidieü  Xeuesdelireii.  lias 
niiissen  wiv  voii  uiisenn  Staiidpiiiikte.  ans  i)riiteii  uiid  aul'- 
nehinen,  sobald  aucb  wir  die  Walirlieit  des  Neuen  er- 
kennen  und  einsebeii,  dass  es  einfliissi-eicb  aui’  unsere 
Wissenscbart  werden  wird.  Aber,  wie  scbon  gesagt,  von 
déni  wecbselseitigcn  l'âiiHuss  liei  solcheii  eiiizeliieii  Leli- 
reii , wie  sie  Anatomie  und  Pliysiologie  bietet,  will  icb 
hier  nicbt  spreeben. 

Dagegen  sind  es  zwei  aiidere  Kacher  der  llcilkunde, 
auf  welcbe  der  KiuHuss  der  (ïeburtsliülfe  ein  viel  ausgebrei- 
teter  ist,  niimlicb  die  Frauenkrankheitcu  und  die  gericht- 
lirbe  Medicin.  Die  ersten,  in  ihrer  wissenscliaftlicdien 
wie  praktischen  Redeutuug  gehen  mit  der  Geimrtsliülfe 
gewisser  Maassen  Iland  inlland;  schun  die  ilusserenVer- 
haltnisse  fiibren  einesolclie  Vereiuigung  lierbei:  die  kranke 
Frau  vertraut  sicb  gcrn  dem  Manne  an,  von  welchcm  sie 
voraussetzt.  dass  er  vermogc  seiner  Beschaftigiing  mit 
Geluirtsbülfe  docli  mit  Alleni  ani  besten  vertraut  sei, 
woiüber  sie  Klage  fülireu  muss,  sie  erkennt  sclbst,  dass 
die  jetzige  Krankheit,  das  gegenwartige  Leideu  seit  ilirer 
letzten  Niederkunft  bestelie,  mit  dieser  also  zusammen- 
bangen  miisse,  und  wcndet  sicb  daher  an  einen  Geburts- 
lielfer,  voraussetzeud,  dass  dieser  jenen  Zusammeubang 
am  besten  erkeune,  und  somit  die  ricbtige  Beliandlung 
am  zweckmassigsten  einleiten  werdc;  ja  die  kranke  krau 
weiss,  dass  wieder  der  Gelnirtslielfer  darin  gewandter 
sein  werde,  als  der  gewolinlielie  praktische  Arzt.  Dazu 
kommt  ferner,  dass  das  bauptsaeblicbste  diaguostische 
Mittel  für  die  grosstc  Zabi  der  Fraueiikraiikheiten  die 
Exploration,  \\ie  sie  von  Geburtsbelfern  augestellt  wird. 
bildct,  und  dass  gerade  dazu  eiue  recht  gutc  Uelning 
geliortjwie  sie  ebcnfalls  uur  der  Geburtshelfer  haben 
kaiin.  Endlicli,  und  das  giebt  den  iimeren  Grund  der 


Achtzehnter  Brief. 


173 


Verbindung  ab,  wird  der  Geburtslielfer  von  selbst  darauf 
hingewiesen,  sich  aucli  um  das  kranke  Weib  zu  beküm- 
mern;  so  viele  Abnormitaten  in  der  Forin,  im  Bau,  so 
viele  organische  Verânderungen  und  krankbafte  Zustânde 
der  bei  Schwangerscbaft  nnd  Geburt  interessirten  Theile 
kommen  déni  Geburtslielfer  walirend  der  Aiisübung  sei- 
nes Fâches  als  geburtserschwerend,  als  gefahrdrohend 
vor,  so  dass  er  allen  diesen  feblerliaftenZustanden,  sind 
sie  scbon  vor  der  Schwangerscbaft  und  Geburt  vorhanden, 
sein  regstes  Studiuin  zu  Tlieil  werden  lasst  und  sich  auf 
iliesp  Weise  zum  Frauenarzte  bildet.  Geburtshülfe  und 
Gynaekopathologie  bieten  sich  deinnach  wechselseitig 
diellande;  mit  der  Vervollkominnung  der  ersten  Wissen- 
schaft  bat  auch  die  zweite  gewonnen,  wie  uns  die  Ge- 
scliichte  so  leicht  nachweisen  kann.  Die  Lehre  der 
Frauenkrankheiten  bat  sich  mit  der  Geburtshülfe  zu- 
gleich  herausgebildet:  in  früherer  Zeit,  wo  die  Geburts- 
hülfe noch  nicht  als  freie,  unabhangige  Wissenschaft  sich 
erheben  konnte,  hatten  die  praktischen  Aerzte  sich  des 
Gebietes  der  Frauenkrankheiten  bemachtigt,  und  wir  fin- 
den  dieselben  in  ihren  grossen  systematischen  Werken 
mit  abgehandelt  ;spater  sehen  wir  Geburtslielfer  als  Frauen- 
arzte auftreten,  die  andcren  Aerzte  raumten  ihnen  gerne 
das  Feld  und  iiberliessen  es  jenen  geeigneteren  Handen. 
Somit  bilden  Geburtshülfe  und  Frauenkrankheiten  zwei 
genau  mit  einander  zusanimenhangende  üoctrinen;  die 
Fortschritte  der  einen  haben  auf  die  anderen  den  ent- 
schiedensten  Einfluss:  Verbesserungen  der  einzelnen 
Behandlungsweisen,  Fortschritte  im  ganzen  Felde  der 
Frauenkranklieiten  sind  jetzt  nur  von  Gebiirtshelfern  zu 
erwarten,  so  wie  wir  auch  nur  diese  mit  den  schriftlichen 
Arbeiten  über  Gynaekopathologie  beschiiftigt  finden, 
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ilinen  :uicli  dio  in  grossoren  Ilos])itiiloni  cingevicliteten 
Clinica  fiir  Fniuenki’anklieiten  übcrtragcn  sehen. 

Soniit  hal)e  icli  Ihnen  oin  Facli  vorgofiilirt , welclies 
in  seiner  ganzen  Ausdehmuig  mit  dor  (.lebuitliiilte  im 
innigsten  Zusammc'nbange  stcdit 

Dieselbe  Verbindung  zeigt  sicli  zwisclmn  einem  aii- 
dern  Fadie,  wenn  ancb  nicbt  in  einor  solclicn  Ansdobnnng, 
wie  bei  dem  vorigen,  sondern  nui-  in  einzclnon  Lebren, 
dafiir  auch  uni  so  inniger  iind  tester,  icli  nieine  die  ge- 
riebtliche  Medicin.  Es  ist  Ilinen  bekannt,  dass  diesoAli- 
tlieilnngdes  inediciniseben  Wissens  keine  eigene  ist.  son- 
dern dass  l’ast  aile  Zweige  der  Medicin  ihre  l‘'rncbte 
Jener  Wissensebaft  darbieten,  uni  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,  der  UecbtspHege  den  Aufschluss,  welcben  sie  nur 
von  der  Medicin  erlialten  kann,  zu  geben.  de  nacbdem 
der  l^’all  lur  die  RecbtsjiHege  ans  diesem  oder  jeneni 
Capitel  der  Medicin  erürtert  werden  kann,  wird  er  der 
gerichtlicben  Clieniie,  der  gericlitliehen  t'iiirurgie.  Psy- 
chologie U.  s.  w.  und  elien  so  der  gerichtlichen  (ieburts- 
liülfe  üb('rwiesen.  Wenn  icb  auch  einer  solclien  Kin- 
theilung  der  gesainmtcn  gerichtlicben  Medicin  das  Wort 
nicht  reden  Avill,  so  hehandelt  dieselbe  doch  den  Inhalt 
jener  Doctrin,  und  giebt  an,  welcben  Eilchern  der  Me- 
diciu  die  cinzelnen  Capitel  entlehnt  seien.  End  so  sind 
aile  Lebren,  welcbe  die  gericbtlicbc  Medicin  binsicbtlicb 
der  Scbwangerscbaft  und  (leburt  vorzutragen  bat,  direct 
ans  der  gelmrtsbülflicben  Wisscnscbalt  entnommen  : ja 
so  oft  diese  etwas  andert,  Neues  binzufiigt,  was  Aelteres 
verwerfen  liisst,  so  inuss  dies  in  die  gericbtlicbe  Medicin 
übergeben,  so  dass  diese  als  eine  sicb  stets  verjüngende 
Wisscnscbalt  angeseben  werden  kann. 

Und  von  einer  solcben  Wissenscbait,  die  in  ibrein 
eigenen  Kreise  Grosses  leistet,  die  mit  den  anderen  me- 
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dicinischen  Wissenscliaften  in  innigem  Verkelire  iind  in 
fortwfihrender  Weclisehvirkung  steht,  sollte  inan  mit 
Rüderer  nicht  sagen  konnen  : ,,Obstetriciae  nonnni 
haud  obscurum  manet?“  Lassen  Sie  uns,  mein  verehrter 
Freund.  dieselbe  nicht  überscbiitzen:  aber  lassen  Sie  uns 
aucli  niclit  dulden,  dass  etwa  andere  Aerzte  auf  sic  ver- 
iicbtlicli  uiid  geringscliiitzend  hei-abblicken , wie  es  wold 
nnch  liie  und  da  der  Fall  ist.  Wir  arbeiten  Aile  an  déni 
genioinsanien  Aufbau  der  AVissenscbal't;  und  wenn  eiinnal 
die  eine  Seite  des  Baues  liober  gebracbt  ist,  als  die  an- 
dere, so  îiiubü’t  sicb  das  sclion  wieder;  die  zuriiekge- 
bliebene  konnnt  aucli  scbon  wieder  nacli  und  erreiolit  die 
gleicbe  llülie.  — Leben  Sie  wohl. 


N E U N Z E II  N T E U H R I E E. 


P9ycliolo(4iac>liP  Stuclien  des  Weibes.  — Bostiminiiiif'  des  Weilies.  — Seine 
intellectuenen  Krüfte  steheii  miter  denen  des  Mannes.  — Keine  ge- 
lelirte  M'eiber.  — Pliontasie.  — Beobnchtungstalent.  — Scharfsinn. 
— Kigenselmften  des  (ieinütbs.  — BedUrfniss  naeli  Liebe  und  Gegen- 
liebe.  — (^iieBe  der  scbiinsten  Seiten  des  Weibes,  wo  es  wabre  Idebe 
lindet;  aufopfernde  fratten-  und  liingebendste  Kindesliebe. 

• 

Gôttingen,  2K  Septemlier  ISGl. 

Sie  habeii  midi,  mein  lielistm-  Freuml,  in  Ilirem  letz- 
teii  Briefe  gcbeten,  sidi  auf  mein  Scbreiben  beziebend,  in 
weldiem  icb  dem  (îeburtsbelfer  dringend  empieble,  die 
Erauen  von  psydiologiscber  Seite  redit  genau  kennen 
- zu  lernen,  Ibnen  dodi  mebr  über  diesen  Punkt  zu  scbrei- 
ben, ja  selbst  eine  Cbarakteristik  des  psydiiscben  Lebens 
des  Weibes  nacb  meiner  Erfabrung  zu  entwerfen:  idi 
will  es  versucben,  und  Ibnen  weiiigstens  einige  Andeu- 
tungen  geben,  welcbe  zum  Verstandniss  der  weiblidien 
Tugenden  sowobl  als  ibrer  Sdnvadien  und  Feliler  dienen 
ktinnen.  Mebr  aber  erwarten  Sie  in  dem  Eolgenden 
nidit;  demi  dieser  Gegenstand  lasst  sicb  nicbt,  soll  er 
erscbüptend  sein,  in  die  leicbte  Briefform  bringen,  und 
elien  so  dürften  Sie,  wollte  idi  melir  als  Andeutungen 
scbreiben,  nocb  selir  lange  auf  Antwort  warten.  Nebmen 
Sie  alsü  mit  meinen  ajiboristisdion  Bcmerkungen  vorlieb 
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uncl  — stucliren  Sie  die  Frauen  selber;  das  Avivd  für  Sie 
nützlicher  sein;  denn  hier  muss  jeder  mit  seinen  eigenen, 
nicht  mit  fremden  Augen  schauen.  Was  ich  indessen 
mit  deu  meinigen  gesehen,  "will  icli  Ihnen,  da  Sie  es  ver- 
langen^  gerne  mittlieilen. 

Um  den  psychischen  Standpunlct,  auf  welcliem  das 
VVeib  stelit,  ricbtig  aufzufassen,  muss  inan  sicb  die  Be- 
stimmung  des  Weibes  recbt  klar  macben:  die  Natur  bat 
das  weiblicbe  Gescldecbt  zuni  Empfangen,  znr  Fortliil- 
dung  der  Frucbt,  ziim  Cxebaren  und  znr  weiteren  FiV- 
nabrung  der  Frucbt  bestimmt.  Der  Fortpflanziing  und 
Erbaltung  des  Menscliengescblecbts  ist  daber  das  Da- 
sein  des  Weibes  gewidmet:  darauf  weist  der  Bau  des 
ganzen  weiblicben  Organismus  bin,  darauf  beziebt 
sicb  das  Vonval tende,  was  wir  im  ausgebildeten  Genital- 
systerae  des  Weibes  beobacbten,  welcbes  bestandig  das 
Weib  an  die  Forderungeu  der  Natur  mabnt, — denkenSie 
an  die  monatlicb  wiederkebrenden  Regeln,  welcbe  auf 
das  innigste  mit  der  Bestimmung  des  Weibes  zusamraen- 
bangen;  „Propter  solum  uterum  millier  est  id  quod  est;“ 
sagt  van  lielmont:  wir  aber verwandeln  mit  Cbéreau 
und  Virchow  den  Utérus  in  das  Ovarium.  Der  Utérus, 
als  ein  Tbeil  der  Gescblecbtswege,  des  Leitungsapparates 
ist  eben  nur  ein  Organ  secundarer  Bedeutung.  Enge  Gren- 
zen  liât  daber  die  Natur  der  Frau  angewiesen:  ibr  gebort 
das  Ilaus,  dem  Manne  die  Welt.  Hier  regiert  dieser  und 
waltet:  ist  sie  ans  iliren  Fugcn  getreten,  so  sucbt  er 
sie  wieder  einzuricbtcn,  er  ordnet  den  Staat,  giebt  ilira 
Gesetze,  sorgt  für  das  Wobl  seiner  Mitbiirger,  sucbt 
ibren  Geist  zu  bilden;  er  bebaut  den  Boden  und  ge- 
winnt  ibm  im  Scliweisse  seines  Angesicbts  die  zum  Le- 
ben  notbwendigen  Producte  ab,  er  todtet  die  Tbiere  des 
Waldes,  er  fûbrt  Kriege,  er  macbt  Revolutionen  und 
V.  Siebold,  geljurtsIiUItiicIie  Briefe.  12 
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helciiTiprt  si(i  wieder,  er  hczwiii'ft  Stiidto,  unterwirl't  Ijiin- 
dcr,  iimclit  iii-no  Künigrciclie,  iind  — sorgt  diiiingclegcntlicli 
nelienhci,  dass  sein  (lesclilecht  iiiclit  nnssterlie,  daniil 
déni  NaclilvoiminMi  inidi  etwas  zu  tluin  ührig  lilcilte.  Vax 
allen  l)cin  ist  das  weililiclie  (îeseidedit  nidit  gesdiafllen; 
die  Natnr  liât -ilini  Krai't  nnd  Stiirlci'  versagt:  nie  ist  der 
Krieg  Hesdiiiftigung  d(‘r  Weihcr  gewesen,  nnr  die  Fabel 
Weiss  von  Ainazonen.  Isine  Année  von  Weiliern!  Ile- 
denken  Sie  dii-s,  nnd  Iragen  Sie  sidi,  oli  >Sie  (lenei’al 
eines  bulclu'ii  Ileeis  sein  inëditen,  in  weldieni  jialesMit- 
glied,  all(>  iinderen  Znliilligkeiten  nicdit  initgeredinet,  lie- 
stiinint  nionatlidi  einnial  krank  sein  wird  ! 

Krattnnd  Stiirke  d(‘s  Kiirpers  liât  deninacdi  di(' Natnr 
(loin  Weibe  nicbt  gegelmi  : statt  dessni  nmsste  'es  sidi 
mit  der  Scbënbeit  begniigen,  wie  der  beitere  Siinger 
(iriedienlands  singt,  mit  dieser  soll  es  siegen  mid  die 
Krai't  (b's  Mannes  bewiiltigen.  Der  Wirknngskreis  des 
Weibes  ist  daber  besebriiiikt.  nnr  anl’  don  Kinzcdnen  ge- 
riditet,nnd  dieseni  geiniisssind  andi  die  (ieistesl'iibigkeiten 
(1er  Frauen  gebildet,  ist  der  weiblidie  (/barakter  ge- 
sduilTen. 

.IciHî,  die  intelloctuellen  Kriit'te  des  Weibes,  koinmen 
denen  des  Mannes  nicbt  gleicdi.  l'iS  l'clilt  dem  AYeibe  an 
bober  (icnialitiit,  an  dnrdidi-ingender  (foisteskraft,  an 
uini'assendein  Hli(;ke.  Fs  l'eldt  ilinen  eigene  Scboid'iings- 
kraft:  daber  sind  wciblicbe  Scbriftstcllerinuen  so  selten, 
nnd  wo  sie  ausnabnisweise  ant’treten,  inacben  sie  einen 
nnangenebineu  Findruck.  Das  Weib,  welcbes  sicb  mit 
der  Scbriftstellerei  abgiebt,  tritt  ans  seinem  Wirknngs- 
kreise  berans:  den  (ieistesjiroducten  klebt  immer  der 
weiblidie  ('barakter  an,  eigentlidie  Bereidiernngen  der 
Fiteratiir  bat  die  Welt  dnreb  solclie  gelebrte  Danien 
nicbt  (M'balteii,  allenl'alls  liisst  iiiaii  nodi  das  (lediebt, 


Neiinzehnter  Brief. 


179 


(len  Roman  gelten,  wo  sie  sich  al)er  aucli  besser  ans- 
nehmen,  wemi  sie  ilin  selber  spielen;  aber  weiter  sollten 
sie  sich  nicbt  versteigen,  am  weuigsten  in  das  eigentlicbe 
wièsenscliaftliche  Facb.  Kochbücher  mogen  sie  sclivei- 
l)en,  (las  ist  ein  Gebiet,  welches  ihnen  gerne  überlassen 
I)leibt:  imUebrigen  aber  schweigen,  und  jederBlaustnimpf 
sollte  sicli  des  Sopbokles  Ratb.  Aias  293,  gesagt  sein 
lassen  ; 

„Fvvai,  yvvai^l  xôô^iov  )]  6iy>} 

Finden  wir  bei  den  Franen  die  eigentlicbe  lntellig(^nz, 
den  Verstand  weniger  ansgebildet,  als  beim  Manne,  so 
ist  dagegen  die  Bhantasie  des  Weibes  viel  erholiter  und 
beweglicber.  Dadurcb  érsclieint  der  Geist  des  Weibes 
so  lebliaft,  fiir  uns  Münner  oit  so  anziehend,  so  dass 
sich  mit  dieser  Angel  mancbev  Mann  fangenlasst.  Diese 
lebhaltere  Bhantasie  scheint  der  Ersatz  des  auf  niederer 
Stnfe  stehenden  Verstandes  zn  sein,  wohl  geziigelt  kann 
sie  viel  zuni  Gliick  und  zur  Zufriedenhe.it  des  Weibes  bei- 
trageii:  sie  verarbeitet  ailes  Schüne,  aile  wohlthuenden 
Eindrücke  der  Ausseuwelt  auf  eine,  wenn  ich  so  sagen 
dart,  idealisirende  Weise,  erhüht  sicb  daher  den  Genuss 
und  lasst  einen  lange  wahrenden  Eindrnck  zurück.  l n- 
gezügelt  dagegen  kann  diese  Eigenschaft  die  (Quelle  der 
unsaglichsten  Trrthümer  werden  : sic  erzeugt  Kraidc- 
heiten  mancher  Art,  besonders  psychische  Leiden , und 
bat  nicht  selten  in  das  Irrenhaus  geführt.  Mit  dieser 
erhohten  Bhantasie  hangt  die  grosse  Gewandtheit  der 
Franen,  die  Geistesgegenwart,  der  muntere  Witz,  ja  der 
Wortreichthum  zusammen,  der  ihnen  auch  freilich  oit 
zur  Unzeit  zu  Gebote  steht. 

Die  Franen  besitzen  ferner  ein  grosses  Talent  zur 
Beobachtung,  jedoch  nur  in  solchen  Dingen,  welche  sie 
zuniichst  angelien:  die  uiibedcutendsten  Kleinigkc'iten 
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t’asseii  sie  anf,  sobald  sic  iliro  .Mihmer  oder  (!eliel)ten, 
ilu'C  Mitscliwesterii,  don  l’utz  und  Anzug,  oder  sonst  eine 
weihliche  Angelegenlieit  betreU'en.  Sclion  Ijei  dcin  alteu 
Bicliter  -luvenal,  welclier  in  seinor  bekannten  seclisten 
Satire  die  Frauen  so  vortrelïlicli  gesohildert  liât,  finden 
Sie  iilier  die  nnansgesetzte  Contrôle,  nnter  welcher  der 
(lelielite,  der  Klicinann  sicli  stets  befindet,  die  liitterste 
Klage  gel’nbrt:  die  Ailes  dnrchschanenden  Spiilierangen 
der  Fran  balien  scbon  zii  JnvenaFsZeit  liiinslicbes  Un- 
gliiek  nnd  ebelicben  Zwiespalt  genng  gestiftct,  und  dass 
es  beutigen  Tags  nicht  viel  liessiu-  geworden,  dass  den 
Frauen  die  angeborene  Beobaclitungsgabe  unverkürzt 
geblieben  und  dass  sie  dièse  redit  geliorig  ausbeuten  und 
verwertlien,  konnen  Sie  niir  auf  niein  Wort  glauben. 

Worin  im  Altertliiinie  das  Surrogat  des  inodernen 
iMocca-Getrilnkes  bestaiiden,  nnter  dessen  Diil'teii  lieuti- 
gen  Tags  die  Frauen  einander  die  Ucsultatc  ilirer  Be- 
obaclitungenmittlieilen  und  daliei  mir  die  versclionen,  die 
gerade  anwesendsind  ; darüber  istuns  beiden  Alton  niclits 
aut'bewalirt.  Das  Heer  von  Sclavinnen  und  Dienerimien 
aller  Art,  mit  welcliem  sidi  die  voriielime  Boinerin  iimgab, 
midwelclies  um  die  Zeit  der  Toilette  in  Masson  sidi  «1er 
Gebieterin  nalierte,  wie  Sie  aucli  aus  Jiivenal  crsolien 
kënnen,  ersetzte  einiger  Maasson  die  boi  uns  so  be- 
liebten  Cale’s:  walirend  die  Ilerrin  angekleidet,  frisirt, 
restaurirt,  bernait,  übertiinclit  wurde,  da  moclite  man 
wolil,  um  die  Zeit  zii  verkürzen,  zu  dersollien  Unterhaltung 
seine  ZuHuclit  nelimen,  wie  sie  lientigen  Tags  bei  Café 
und  Kuebon,  oder  Thee  und  Butterlirod  gepHogen  wird. 

Endlich  besitzen  die  Frauen,  nm  noeb  eine  intellec- 
tuelle Eigenscliaft  zu  nennen,  Scliarfsinn  : iedoeb  zieben 
sie  sebr  liaufig  falscbe  Sclilüsse,  sind  einseitig  und  kün- 
non  scliwer  voiii  Gegentlieil  dessen,  ivas  sicli  einnial  )iei 
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ilineii  festgesetzt  liât,  überzeugt  werden,  wenu  es  aucli 
iiocli  so  falscli  ist.  Sie  liiingen  fest  an  ihren  ersten  Ideen, 
die  sie  einmal  in  sicli  aufgenommen  liaben,  daher 
Scbiller  ; 

„Seid  ihr  nicht  wie  die  Weibcr,  die  bestàndig 
Zurück  nur  kommen  auf  ihr  erstcs  Wort, 

Wemi  inan  Vernunft  gesprochen  Stundeulang!“ 

Sie  sehen,  niein  tbeurer  Freund,  dass  die  intellectu- 
ellen  Krâfte  des  Weibes  die  des  Mannes  nicht  übertreffen, 
ja  kaum  gleicb  mit  don  letzteren  steben;  Ausnalinien 
giebt  es  sclion,  indesseii  sind  das  gerade  niclit  die  sclion- 
sten  Exemplare  des  Weibes,  und  icli  glaube  nicht,'  dass 
es  viele  Mauner  giebt,  die  auf  die  Dauer  an  solcheii  gruiid- 
gescheuten  Frauen  Freude  haben  werden. 

Fine  zweite  Reihe  von  charakteristiscben  Eigeii- 
schaften  des  AVeibcs  entspringt  aus  der  eigeiithümlicheii 
Verfassung  seines  Geniüthes  und  den  dainit  innig  zu- 
sammenbangenden  Loidenscliaften. 

Ein  Ilauptgvundzug  im  weiblichen  Cbarakter,  ja  der 
elurcli  das  gaiize  Leben  des  Weibes  durcligelit,  der  ihni 
vermoge  seiuer  Bestimmung  von  der  Natur  tief  einge- 
pflanzt  ist,  ist  das  Bedürfniss  nach  Liebe  uiid  Gegen- 
liebe.  Schon  ani  kleinen  Mâdchen  beobachten  wir  diesen 
Zug,  gewiss  hier  schon  als  Folge  feinerer  Organisation. 
Es  schmiegt  sicli  das  kleine  Miidchen  mit  der  grossten 
llingebung  an  seine  Eltern,  Briider,  ja  an  seine  nachste 
Umgebung  an  und  füblt  sich  glücklich,  wird  ibni  diese 
Liebe  erwiedert.  Anders  ist  das  beini  Knaben,  welclier, 
etwa  zurückgestossen,  da  nur  Trotz  und  Eigensinn  ent- 
wickelt.  wo  das  Mâdchen  Betrübniss  und  Tbrânen  zeigt. 
Nocb  nielir  zeigt  sich  dieser  Lieliestrieb  bei  den  Mâdchen, 
welche  déni  sogenannten  jungfrâulichen  Alter,  oder,  ura 
es  noch  nâlier  zu  bezeichiien,  der  Pubertât  nahe  steben  : 
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ich  imiss  8ie  al)er  hilten,  deii  Aiisdnick  Liehe  hier  iii 
seiner  ulleredelsteii  nedeiituiig  zu  iielmieii.  Mit  welcher 
Bankharkeit  iiimmt  ein  solches  M e.seii  die  Krwiderung 
diescr  Ziineiguiig  auf,  and  wie  gUicklicli  lüldt  es  sich, 
wenii  es  Berücksicditiguiig  findet.  Dieser  Trieb  eiit- 
wickclt  sicdi  freilicli  in  seiner  gauzen  Energie  nnd  er- 
rciclit  seinen  liüclisten  (ii-ad  mit  dei’  eintretendeu  Ge- 
scldcclitsreile,  \\o  ilin  dann  l’reilich  das  angehorene  Gcfiild 
dor  Sdiani,  Bildnng  nnd  Erzieluing  zligelii  nnd  in  die 
gehürigen  Scliranken  verweisen  nnîss.  Er  bestclit  aber 
Tort  nnd  wii-  l)ezoidinen iliii  mit  dem  Namen  Gescldechts- 
ti-icb,  der  sognt  iiber  deji  Mann,  wieiiber  das  Weib  seine 
starke  llorrsdiat’t  ausiibt.  Es  ist  nun  dicsem  Gesddedits- 
triel)e  viel  Buses  nacbgesagt  worden,  su  dass  man  sidi 
geniithigt  sieht,  sdion  den  blossen  Namen  mit  eiuer  ge- 
wissen  Sdien  auszusprcclicn.  Ebid  doeh  ist  dcrselbo 
etwas  su  Natiirlielies,  su  innig  mit  nnserm  ganzen  Dasein 
versdimulzen,  dass  oline  denselben  uusei’e  ganze  Existeuz 
sehr  fraglicli  ware.  Icb  brandie  Ilinen  die  grusse  llerr- 
sdiaft  dieses  Triebes  ïiber  das  ganze  Mcnscbengeseldedit 
nicdit  anscinanderznsetzen:  es  bedaii'  der  Untersncbnng 
nidit,  ul)  sidi  dieser  Trieb  liei  dem  Manne  oder  bei  dem 
Weilie  stiirker  zeige,  alier  das  mnss  hier  ausgesprocheii 
werden,  dass  die  Natur  dem  Mensdiengeschledite  eiiie 
Vercdelnng  dieses  Triebes  beigelegt  bat,  namlich  die 
liiebc,  uhne  weldie  die  Betriedigung  jenes  Iriebes  den 
]\Ienschen  dem  Thicre  gleicdi  macht,  ja  man  kann  es 
wohl  aussprechcn,  ihn  als  vcriiliiiltiges  Wesen  noch  miter 
dassellje  stellt.  Sitte  nnd  Erziebnng,  Bildnng  nnd  Re- 
ligion , su  wie  staatlidio  Einriclitnngen , besoiiders  die 
Ebe,  babeii  den  Gesdileditstrieb  znzügeln  sicbbestrebt: 
es  ist  dieseu  ^litteln  aucb  tbeilweise  das  gelnngen , was 
beabsicbtigt  wurde;  aber  ibiigaiizuiiscluldlicliziimacbeii, 
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(las  liiesse  so  viel,  als  die  gaiizo  menscdiliclie  Natur  uin- 
waiulelu,  oder  die  Mciisclien  zu  wahreii  Eugelii  macheii, 
welclie  aber  sielier  gesclileclitlose  Individuel!  siiid.  Diese 
Liebe  nun,  wir  wollen  sie  bei  deiu  Weibe,  welclies  iii  die 
Jahre  der  Pubertat  getreteii  ist,  Geschleclitsliebe  iieii- 
neii,  spielt  in  déni  ganzen  Leben  desselben  die  wichtigste 
Rollc  und  wird  die  Triebfeder  aller  seiner  treftlichen,  aber 
auch  seiner  unseligsten  Eigenschaften.  Findet  das  Weib 
Avalire  Bei'riedigung  seiner  Liebe,  eroffnet  sicliilim  iiider- 
selbeii  ein  walires  G Kick,  lübrt  es  die  Liebe  zu  einer  zu- 
li’iedenen  dureb  nielits  getriibten  Elle,  die  ja  docli  nur 
die  letzte  Bestimmung  des  AVeibes,  so  wie  der  Familieii- 
kreis  die  einzige  natiirliche  Spbiire  seines  Wirkeiis  ist  : 
daim  entfalten  sicli  bei  dem  Weibe  die  schonsteii  Tugeiiden, 
danii  zeigt  sicli  liei  ilini  die  reinste  Gatten-  und  Mutter- 
liebe;das  Weib  sielit  den  Gatten  und  ilire  Kinder  als  ilir 
Hoclistes,  als  den  ciiizigen  Zweck  ihres  Lebens  an, 'und 
sie  wird  gcrne  bereit  sein,  dem  Manne,  den  Kiiidern  jeg- 
liclies  Opfer,  ja  und  ware  es  ilir  eigeiies  Leben,  darzu- 
bringeii. 

Das  siiid,  ineiii  Freund,  die  lierrliclien  Seiten,  welclie 
die  Liebe,  die  dem  Weibe  von  der  Natur  eingepfianzte 
Neiguiig  zum  aiidern  Gescliledit,  in  ilirer  Begleitung  bat, 
sobald  sicli  dieselbe  iniierhall)  der  geliorigen  Sclirankcn, 
welclie  Sitte  und  Religion  zielit,  bewegt.  Es  tbut  mir 
aber  leid,  dièses  sclioiie  Bild,  was  icli  Ilineii  vor  die  Au- 
gen  iÜhrte,  sofort  wieder  verwischen  zu  müssen,  indem  icli 
Jliiieii  die  Abwege  zeige,  aiit  welclie  eben  jeiier  Trieb 
führeii  kann  uiid  liiuifig  genug  fülirt.  Davoii  in  meinem 
naclisteii  Brielc.  Bis  daliin  weidcii  Sie  sicli  an  dem  vor- 
liegenden.  — Leben  Sie  wolil. 


Z W A N Z I G ST  E R BRI  E F. 


F or  ( se  t /.  Il  n g : riefallsucht  uikI  Kitclkcit  des  Weihes.  — V’erstellung 

uiiil  SHiliiulioit.  — Nougierdc.  — Lcielitsinii,  nidit  iininor  oline  Schuld 
der  Miiiincr.  — UeligiositUt  des  Weibefj:  Schwilrincrei,  Aberglaubcn. 

Ciôttingcn,  4.  October  1861. 

Das  Bestrebeii  des  AVeibos  ist  auf  das  Gcfallen  ge- 
l’iolitet,  das  bangt  iiinigst  mit  dem  in  meinem  letzten 
Briefe  gescbilderteii  Liebestriebe  zusammen:  das  AVeib 
^vill  fur  sicli  einnelmicn  und  erobern  iind  soniit  treffen 
^vir  als  eineii  Zug  des  weiblicben  Charakters  die  Gefall- 
sucht,  verbuuden  mit  einem  liohen  Grade  von  Eitelkeit 
an.  Das  Weib  weiss  es  redit  giit,  mit  ■welcben  AVaffen 
es  den  Mann  besiegen  kaim;  es  ist  .sich  wolil  bewusst, 
dass  die  IMebrzabl  der  Alanner  diircli  aussere  Form  und 
Sclionlieit  angezogen  wird  : Ailes , was  jene  liervorbebt 
und  diese  in  einem  nocli  besseren  Liclite  zeigt,  das  Avird 
von  deniAVeibe  benutzt  iind  angewendet,  esistdalier  be- 
standig  mit  seiner  Personalitat  bescliaftigt,  und  Ailes, 
was  den  Kdrper  angebt,  ist  fur  das  AVeib  liocbwichtig. 
rutzsuclit  und  Coquetterie  knüpfen  sicli  an  diese  Eigen- 
schaft,  und  indem  das  AVeib  strebt,  Anderen  zu  gefallen, 
gefiUltes  sicli  selbstam  meisten,findet  sich  unvergleicblicli 
und  übersdiatzt  dabei  natürlicli  den  cigenen  Wertb.  AVir 
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kouueu  übrigens  die  weibliche  Eitelkeit  iiur  als  Scbwaclio 
bezeicbneii  iind  in  mancher  Bezielmng  sie  dem  Weibe 
nacbsebeii  ; tragt  sie  docb  mit  zur  Liebenswürdigkeit  des 
Geschlecbts  bei,  erhobt  sie  docb  den  Beiz  der  Frauen, 
und  bilden  docb  oft  die  kleinen  Coquetterien  derselben 
eiiie  maclitige  Anziebungskraft.  Es  kann  indessen  diese 
Scliwache  aucb  die  Quelle  von  manchem  Uebel  werden  ; 
dem  Ehemann  unter  anderen  kann  die  Eitelkeit  seiner 
Frau  sehr  lastig  werden  und  ihm  vielGeld  kosten,  den  Ilaus- 
stand  ruiniren;  ja  es  kann  die  Eitelkeit  der  Grund  zu  einem 
verderbteren  Charakter  werden:  das  Weib  ist  emprâng- 
licli  für  Scbmeicheleien  aller  Art,  und  wer  esverstcbt,  der 
weiblicben  Eitelkeit  zu  frobnen,  sei  es  durch  Worte,  sei  es 
dui’cb  Tbaten,  wobin  gerade  der  Gegenstand  der  Eitelkeit 
verweist,  der  vermag  viel  über  das  scliwache  Gescblechf; 
manches  weibliche  Herz  und  mehr  noch , als  das  blosse 
Herz,  ist  durch  goldenesGeschmeide,  durch  einen  kostbaren 
Shawl  und  dgl.  erobert  worden.  „Das  ist  die  Stelle,  wo 
ich  sterblich  bin“  kônnte  das  Weib  ausrufen. 

Es  geht  aber  die  Eitelkeit  des  Weibes  noch  nach  einer 
andern  Seite  hin,  von  welcher  ich  hier  kurze  Erwahnung 
thun  muss,  weil  sie  uns  als  Aerzte  im  hochsten  Grade 
interessirt.  Wir  haben  in  unseren  medicinischen  Annalen 
Ealle  aufgezeichnet,  in  welchen  sich  Frauen  den  sclimerz- 
haftesten  Operationen  unterzogen,  welche  durch  Zufalle, 
durch  Objecte  nothwendig  waren,  die  das  Weib  kiinst- 
lich  an  sich  hervorgebracht  oder  in  sich  hineingebracht 
bat.  Es  baben  sich  Weiber  Nadeln  in  die  Arme  einge- 
stochen , die  hernach  wieder  ausgeschnitten  werden 
niussten:  in  andere  iiatürliche  Oefi’nungen  ihres  Korpers 
haben  sie  sich  Gegenstande  eingeführt,  die  unter  den 
grosstcn  Schmerzen  von  Aerzten  entfernt  werden  mussten, 
ailes  nur  ans  — Eitelkeit,  um  Gegenstaud  arztlichen  In- 


18<)  Zwunzigstcr  Hrief. 

teresses  '/m  werdeii  uiid  vou  sich  rcdeii  zu  imudteii.  Wir 
liiiben  die  Geschichte  einer  Ualiel  Ilerz,  der  Ileroiiie 
in  alleu  liysterischeii  Verstellungskünsten,  welclie  neuii- 
zelm  Jalire  lang  cine  qualvolle  P^xistenz  fülirte,  die  sie 
sich  selhst  geschaiïen,  hloss  ans  egoistisch-eitler  Ekstase. 

Fiin  anderer  Zug  des  weihliclien  (diarakters  ist  die 
Verstellung,  gepaart  mit  Schlanheit.  Die  Verstelliing  der 
Weiber  ist  ausserurdeiitlicb  gross,  sie  vermügen  unend- 
licb  viel  in  dieser  Knnst,  und  wie  sicb  ein  Scbi’iftsteller 
ausdrnckt,  treiben  sie  das  oft  so  weit,  dass  inan  am 
siebersten  gebt,  wenn  man  imiuer  auf  das  Entgegen- 
gesetzte  scbliesst.  Audi  sagt  ein  alter  erfabreuer  Arzt, 
Stoll;  „Mulieri  et  ne  mortuae  t|uidem  credenduni.“ 

Eine  andere  Scbwacbe  des  Gescblecbts  ist  die  Neu- 
gierde,  die  man  wobl  als  einen  Erbfebler  der  Toebter  Eva’s 
anseben  kann,  die  sicb  aber  liei  ibnen  zu  einer  wabrenEeiden- 
scbaftumgestalten  kann,  und  mit  den  zunebmenden  -lab- 
ren  wilcbst.  Besonders  frübnen  dieser  Suebt,  Ailes  zu  cr- 
fabren,  nnd  am  liebsten  das  Bose  des  Nebenmenseben 
— an  déni  Guteu  liegt  ibnen  Nicbts  — alte  Jungferm 
kinderlosc  Frauen  und  Wittwen;  jeder  Ort  bat,  icb  niocbte 
sagen,  seine  privilegirten  Klatscbgesellscbaften,  und  diè- 
ses llandwerk  ist  oft  formlicb  organisirt.  Webe  dem 
Armen,  der  von  ibnen  ziim  Opfer  auserseben  ivird  : wie 
liber  den  Actaeon  in  der  Fabelwelt  fallen  sie  über  ibn 
ber,  und  lassen  ibn  denzebnfacben  Tod  sterben,  bis  die- 
sen  ein  ibnen  noeb  würdiger  sebeinender  Gegenstand, 
dem  sie  die  Kraft  ibrer  Zungen  widmen  konnen,  von  den 
zu  erduldenden  Marteru  befreit,  indem  sie  sicb  auf  das 
neue  Opfer  stürzen:  demi  auch  hier  hebt  das  ^^  eib  die 
Veranderliclikeit. 

Noeb  babe  icb  des  den  Weibern  ein-vvobnenden 
Leicbtsiuus  zu  erwabnen,  ivelclier  sicb  aul  ihre  regere 
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luicl  bewegliclicre  Norvenfaser  gründet  uiid  ausserdem 
mit  ilirein  Maiigel  an  Erlaliniug  uiid  Lebeusklugheit  zu- 
sammeidiaiigt.  Verbiuulen  daiiiit  ist  die  ^'eraudcrlicbkeit 
des  weibliclien  Cliarakters , eiiie  gewisse  liauiieuhaftig- 
keit,  die  dem  Manne  das  Leben  redit  verbittern  kann. 

Nidit  überselien  -wollcn  ^Yir  aber  hier,  dass  dicse 
beiden  letztgenannten  Eigensdiaften  dem  Weibe  oft  durcli 
aussere  Verhaltuisse  aufgedrungen  werden.  Aeussere 
Sdionlieit,  die  dem  Weibe  viele  Verehrer  ziiführt,  die 
besondere  Stellung  Einzelner  in  der  Gesellscliaft,  unglnck- 
liclie  Erfahrungen  auf  dem  Eelde  der  Liebe,  Yernacli- 
lassigungen  von  Seiten  ibrer  Eliemiumer,  konnen  das  Weib 
znm  aussersten  Leicbtsinn  treiben,  wozii  dasselbe  aller- 
dings  die  Anlage  in  sicli  tragf.  Wir  wollen  daber  über 
diese  Scbwacbeu  nicbt  mit  den  Weibern  recbten,  und 
diirfen  es  um  so  weniger,  als  wir  uns  von  diesen  Eigen- 
scbaften  aucb  nicbt  ganz  freisprecben  konnen,  und  gerade 
miser  Leicbtsinn  und  unsere  Veranderlicbkeit,  wenn  sicb 
solcbe  auf  Papbos  Gebiete  aussert,  Gleiclies  bei  den 
Erauen  bervorrufen  wird.  Nur  sind  bei  uns  diese  Febler 
mebr  Eigenscbaften  der  Jugend,  die  sicb,  wenn  wir  erst 
den  Ernst  des  Lebens  kennen,  gewobnlicli  verlieren:  bei 
den  Weiliern  bleiben  sie  oft  das  ganze  Leben  biudurcb, 
ja  leicbtsinnige  Weiber  sind  vielbautiger,  als  leicbtsinnige 
j\Iadclien,  wabrend  bei  uns  das  umgekeliite  Verbaltniss 
liinsicbtlicb  der  Jabre  stattfindet.  Darum  bat  aber  aucb 
der  inannlicbe  Leichtsiuii  nicbt  die  Folgen,  wie  das  bei 
dem  weibliclien  derEall  ist:  unser  Leicbtsinn  istzuEnde, 
wenn  wir  erst  in  den  vom  Gescbick  uns  angewiesenen 
Wirkungskreis  eingetreten  sind  und  sollten  Reste  davon 
aus  der  Jugend  zurückgeblieben  sein  — wir  wollen  uns 
aucb  nicbt  gerade  mit  dem  Besitze  der  bocbstcn  Voll- 
eiidung  brilsten — so  sind  wir  docb  mebr  mit  der  Ueber- 
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legiuig  leiclitbiiiiiig,  wisscii , wic  ^vcit  wii-  dai'in  zu  gelien 
haben,  olme  iiiiserer  Stclliing  in  (1er  Welt,  unscren 
Pflicliten,welche  uns  diese  aiiferlegt,  Kintragzu  tlnin.  Yor 
den  grosseren  Kolgen  des  Leiclitsinns  schiitzen  uns  die  uns 
von  derNaturverlielienen  grosseren  intellectuelleiiKrafte, 
vermoge  dieser  werdcn  wir  selbst  unseren  Scliwacben 
Zügel  anlegen  konnen:  das  Weib  cntbebrt  jener  oder  bat 
sic  wcnigstens  nicbt  in  dem  Grade,  wie  der  Mann,  und 
bat  es  daller  erst  die  Balin  des  Leiclitsinns  betreten,  so 
stürzt  es  unaufbaltsam  daraiif  fort,  wie  es  Ju vénal  am 
Ende  seiner  secbsten  Satire  so  trefi'licb  in  déni  Bilde 
scbildert: 

„Dcnn  jttli,  wcnn  Leichtsinn  entflaminct  -dio  llcracii, 
Stilnnen  sic  fort,  wie  Felsen  den  IlOh’ii  entrollcii,  sobald  sich 
Senket  der  Berg  und  die  Seite  sich  treiint  voin  schwnnkendcn  Gipfel.“ 

Es  wiire  bier  noeb  der  Grt,  iiber  die  lleligiositilt 
des  Weibes  Einiges  zu  sagen,  zu  untersueben,  wie  sicb 
diese  mit  der  des  mannlicben  Gescblecbtes  verglicben 
verbalte,  und  zu  fragen,  ob  sicb  aucb  bier  Unter- 
sebiede  dureb  die  versebiedene  Organisation  der  pbysi- 
seben  Tbatigkeiten  des  Weibes  bervorgebracbt  auffin- 
den  lassen.  Abzuseben  von  don  Bedenklicbkeitcn,  über 
den  ausserst  zarten  Punkt  der  Religion  bier  zu  sprecben, 
abzuseben  von  dem  Conflicte,  welcber  leiebt  dureb  solcbe 
Untersuebungen  und  Erorterungen  entsteben  konnte, 
will  icb  den  Gegenstand  bier  nur  im  Allgemeinen  be- 
rübren.  Icb  mag  micb  aiif  diesem  Gebiete,  das  icb  nur 
mit  Sebeu  betrete,  irren  : es  sind  aber  gewiss  die  ver- 
zeiblicbstcn  Irrtblimer,  welcbe  da  begangen  werden,  wo 
es  sicb  uni  Gegeiistande  des  Glaubens,  oder  besscr  ge- 
sagt,  um  tbeologiscbe  Gegeiistande  bandelt;  lebrt  uns 
doeb  die  taglicbe  Eriabrung,  dass  gewiss  nirgend  inelir 
geirrt  wird,  als  auf  diesem  Boden;  die  scliroffstcn  Ge- 
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genstümlesindhierl)eliauptetw’orclennn(l  wenlen  noch  be- 
hauptet,  untl  (loch  kann  esnur  eineWahrheit  geben:  denn 
dass  Aile  irrten,  wâre  docli  eine  zii  trostlose  Aussicht. 

Die  Religion  nimmt  bei  dem  Weibe  das  Gefühl  in 
Ansprucli,  bei  dem  Manne  den  Verstand,  nnd  darnm  liebt 
das  erstere  in  der  Religion  so  sehr  das  Aeussere,  wab- 
rend  der  Mann  im  stillen  Gebet  in  der  Einsamkeit  sich 
oft  ain  besten  erbaut  und  in  der  treuen  Erfüllung  seiner 
Berufsgeschafte,  seiner  Fflichten,  die  ibm  seine  Stellung 
in  Staat  nnd  Hans  auferlcgt,  oft  die  beste  Befriedignng 
seiner  religiosen  Ansichten  findet  nnd  von  dem  Besnclie 
der  Kirche  abgehalten  wird.  Diese  besncht  das  Weib  um 
so  fleissiger  : sein  Gefiihl  leitet  es,  seine  Gebete  mit  der 
glanbigen  Menge  zu  vereinigen.  Es  sncht  sich  auch  hier 
als  das  sclnvilchere  Geschlecht  einen  Stützpunkt,  an  den 
es  sich  anlehnen  kann.  Das  Weib  lasst  sich  bei  seinen 
religiosen  Ansichten  weniger  vom  Verstande  regieren  : 
daher  dringt  es  anch  nicht  so  tief  in  die  Grundlehren 
der  Religion,  wie  der  Mann:  es  vill  hier  geleitet  sein 
nnd  in  seinem  inncrsten  Gefühle  anfgeregt  werden , ent- 
weder  durch  das  Imposante  eines  reich  ausgestatteten 
Gottesdienstes,- welcher  seine  ohnehin  erhohten  Sinnes- 
thiitigkeiten  in  Ansprnch  nimmt,  oder  durch  den  gliin- 
zenden  Vortrag  eines  guten  Redners,  der  es  versteht. 
eigenthiimliche  Saiten  des  weiblichen  Gemiithes  und  Ge- 
fiihlos  zu  hellem  Ertclnen  anznschlagen.  Hier  folgt  das 
Weib  oft  seinem  eigenen  ürtheile,  das  nicht  immer  mit 
dem  mannlichen  übereinstimmt:  jede  Zeit  hat  es  nach- 
gewiesen,  dass  manche  Rrediger  vorziiglich  gerne  von 
Weibern  gehort  vurden,  die  es  verstanden  haben,  gerade 
auf  diese  einen  bleibenden  Eindruck  zu  machen,  den  sie 
bei  Mânnern  nicht  erreichen  konnten.  Das  religioseGe- 
lühl,  welches  bei  den  Weibern  entwickelter  auftritt,  macht 
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(lasselbe  aher  auch  eniprânglichev  fiir  religiüse  Sclnvar- 
merei,  iind  gar  oft  wird  das  weihlicdic:  Gescdileclit  von 
scldauen  Sectirei-n  gemissl)ranclit , uni  es  auf  dire  Seite 
lieriU)erzuziel)en  nnd  es  gleichsain  den  Kern  l)ilden  zn 
lassen,  nin  wekdien  sicli  dann  eine  weitere  froinnie  (lesell- 
schaf't  versanimeln  soll.  Al)erglaube,  Oeisterseberei, 
Ibicke  in  die  Zukunft.  Wahrsagerei  u.  s.  w.  entsjiringen 
ans  (lersell)cn  Quelle:  ja  sclion  bei  den  alten  Volkeriv 
verkiindeten  stets  nnr  Frauen  die  Orakel  nnd  bildeten 

.J 

sicb  zn  Pytbien,  Sibyllen,  da  nnr  das  Weib  siob  in  eine 
sobdieVerziicknng  zn  versetzen  verinag.  welcbê  nuui  als  den 
besten  Beweis  der  Offenbarnng  ansab.  Magnétiseurs 
nnserer  Zeit  iiben  dire  Knnst  bist ansscbliesslicb  nnr  bei 
Friuien,  der  Sonmainbnlisimis  wird  fast  nnr  bei  diesen 
l)eubaebtet,  so  wie  uns  iin  Mittcdalter  ol‘t  genng  die  re- 
ligiüse Scbwiinnerei  in  den  llexen,  die  nnr  weiblicb  sind 
entgegentritt. 

Noeb  inehr  aber,  als  in  nnserer  Zeit,  madien  iin 
Albn'tbnnie  sicb  die  Abwege  gelteinl,  anfwelcbe  das  \Veib 
(hu’cb  den  ibm  eimvolmenden  religiüsen  Sinn  gedrangt 
wnrde:  nnsere  durcb  die  berrlicben  Lebren  des  t'in-isten- 
tlimiis  gelünterten  Ansicbten  (b'r  Religion,*  die  von  jedein 
Aberglanben  entfernte  Reinbeit  dieses  Glanbens, — werl’en 
Sienicbtein,  die  katboliscbe  Lebre  neige  znin  Aberglanben, 
sie  griindet  sicb  so  gnt  anf  die  Woide  derScbrit't,  als  die 
evangeliscbe,  nnd  die  Bibel  predigt  anf  jeibu’ Seite  gegen 
den  Aberglanben  nnd  abnlicbe  Verirrnngen  — die  Bildnng 
des  (îeistes  nnd  des  Geniiitbes,  welche  in  den  Grnndleb- 
ren  der  Religion  der  .Ingend  ertbeilt  wird,  sebiitzt  in  nn- 
serer Zeit  die  Mehrzabl  vor  den  angedenteten  Missstanden. 
Wie  nnders  war  das  im  beidnisclien  Alterthnine  : das 
Weib  gai)  sicb,  zninal  in  der  verderbten  roiniscben  Kaiser- 
zeit,  nnr  don  sinidicbon  F>indriicken  bin;  von  verscliniitz- 
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ton  l’riestern.  Zeicliendeutt^ni  iind  Walirsagmi  aller  Art 
hetliürt.  frülnite  clas  Weib  clein  crassesten  Aherglaiilieii; 
es  unternalim  iiiolit  das  Geringste,  oline  orst  die  astro- 
logisclien  Tabellen  zu  fragen,  sicb  bei  don  Priesteni,  be- 
soiiders  bci  den  iigyptiscbeii,  Katbs  zu  erliolen , die  Ein- 
gOAveide  geo])fei‘tor  Tbiere  für  sicb  bescbauen  zu  lasseii 
U.  s.  w.  Zu  den  grossten  (îraiieln  uud  den  schwersteii 
Verbi'eebeu  Hess  sicb  das  AVeib  in  dieser  lleziebuug  biu- 
reissen,  uud  so  niiisseu  wir  in  dein  von  der  Natur  deiu 
Weibe  ('ingepHauzteii  Sinn  fiir  ailes  wunderbar  uud  über- 
irdiscb  Scbeiuende  eiue  (jiuelle  uueudlicber  Uugebürig- 
keit('U  ui\d  Irrtbümer  erkeuiicu,  welcdie- freilicb  uacliUui- 
stiiiideu  in  ibreu  Eolgen  bald  scluverer,  bald  leicbter 
sein  kouuteu. 

Was  icb  Ibueu  bis  jetzt  initgetbeilt  babe,  niuss  zu  deu 
eigentli(dieu  i^clnviiclieu  des  Aveiblicbeu  C’barakters  gerecli- 
uetw(-rdeu.  Diesesind  iluu  vou  der  Natur  aufgepragt.  oder 
sic  babeu  sicii  vernioge  der  gauzeii  Siuues-  uud  Deukuugs- 
Aveise  dos  Weibes  eutwickelt,  obue  dassAvirvou  ibueu  sagen 
künueu,  dasssie  geradezu  das  Aveibliclie  (lescblecbt  A'erab- 
scbeuuugSAviirdig  uud  uuliebensAvürdig  luacbeu.  Kiugofall- 
sücbtiges,  eiu  eitles,  oiu  leicbtsiuuiges  Weib  kauu  der 
guteu,  ibui  soust  eiuAvobueudeu  Seiteii  uocb  geuug  be- 
AA'abreu:  das  scliAviinueriscbe,  aberglaubische  Weib  Avird 
aucb  uicbtgleicb  aile  audereu  auziebeudeu  Eigenscbafteu 
so  ablegen,  dass  diese  uicbt  seiuen  V'^erirrungeu  iinmer  uocb 
das  fîleichgeAvicht  haltoii  kouuteu,  uuclAvir  sie  daruui  ans 
déni  lleicho  der  zu  beacbteuden  Gescbopfe  auszustreicbeu 
liraucbteu.  Daruiu  sind  es  ja  ebeu  ScliAvaclieii,  die  au 
uud  liir  sicb  allerdiugs  das  AVeib  vou  deiu  Ideale  der 
Volleudiiiig  féru  balteu,  die  uns  daran  erinueru,  dassAvir 
es  mit  Meuscbeu,  uud  uicbt  mit  Eugelu  zu  tbuu  babeu, 
so  oit  Avir  ibueu  aucb  diese  lU'ueuuung  gebeu  niügou; 
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liber,  iil)er  — es  künnen  diese  Sclnviichen  zu  furclitbarer 
Ausartung  sich  gestalten,  es  künnen  sicli  Zustamle  ans 
ilmen  berausbiblen,  welclie  wir  dann  iltres  lieftigen  Cliarak- 
terswegen,  und  weil  sie  sich  ganz  der  Vernunft  entzielien, 
die  keine  llerrschaft  molir  liber  sie  bat,  den  daniit  Be- 
bafteten  zngleicb  in  eincn  an  das  Krankliafte  grenzenden 
Zustand  versetzt,  Fjeiden scbaften  nennen.  Zn  diesen 
bilden  bei  dein  weil)licbon  (lescldecbte  die  genannten 
Scbwacben  dieAnlagen,  und  daniin  babe  icli  Binen  diese 
ziierst  genannt;  die  Leidenscbaften  selbst  will  icli  niei- 
neni  Folgenden  antsparen.  — Leben  Sie  wobl. 
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Fortsetzung:  T^cidensclmftcn  des  Weibes.  — Eifersucbt,  fastdie  einzige 
Quelle  aller  folgenden,  des  liasses,  Neides  und  der  Uaehsucht. — Scliil- 
deruugeii  dieser  Leidenschaften  und  ihres  Eintlusses  auf  das  Weib.  — 
Es  ist  kciner  ilcbten  Freundscbaft  filhig. — Der"  Grad  der  lîilduiig  bat 
keinen  Eintluss  auf  die  Zllgeluug  dieser  Leiden scliafteu.  — Bei  allen 
prildomiuirt  das  Gesoblecbtliche. 

Gôttingen,  10.  October  1861. 

Wir  mogcn  die  Leidenschaften  des  Weihes  betracli- 
ten,  von  welclier  Seite  wir  wollen,  so  liegt  liei  diesen  da, 
wo  sic  sieli  enhvickeln,  stets  das  Geschlechtliche  /.uni 
Grande,  freilicli  oft  deutlieher  und  klarer,  wie  bei  der 
Eifersucbt,  oft  aber  aucb  versteckter  und  verborgener, 
wie  bei  deniNeide  und  dein  liasse,  wobei  die  dein  VYeibe 
eigene  Verstellungskunst,  in  welcbem  es  vollendete  Mei- 
sterin  sein  kann,  ilnn  zu  Hülfe  koinint.  Gleicbeu  Ur- 
sprung  bat  die  Racbsuclit,  nur  ist  der  Unterscbied  an 
den  drei  zuerst  genannten  Leidenscliaften  der,  dass  das 
Weib  nur  wicder  das  Weib  beneidet  und  tüdtlicb  hasst, 
dass  es  den  Mann  zwar  mit  Eifersucbt  verfoigt,  ohne 
dass  die  Liebc  dabei  erliscbt,  den  Gegenstand  der  Eifer- 
sucbt selbst  aber  auf  aile  erdenklicbe  Weise  verfoigt 
und  erbarmungslos  zu  vernicbten  strebt,  dass  aber  die 
Racbsucbt,  einmal  im  ■weiblicben  Herzeu  entflammt,  in 
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iliior  l)liii(leii  \N  utli  sowolil  dcii  Manu  wie  die  Mitsclnve- 
ster  sicli  zum  ( )])fer,  das  lallen  niiiss,  aiisersieht,  je  uacli- 
deui  das  gei’eizte  Weil)  iii  jem'iii  oder  iii  dieser  die  Ur- 
saclie  der  unseligeii  Leidenseliaft  erkennt. 

Die  gennuuten  Leidenscliaften,  Eifersucht,  Ilass, 
Neid  uiid  Haclisudit,  sind  die  vier  Cardiiial-I.eidénsehaften 
oder  Cardinal-Untugeiiden  des  Wcihes:  sie  belierrsclien 
das  ^^cil),  weiiii  sie  sicli  erst  cinnial  dessell)en  beuiacli- 
tigt  liahen,  in  einer  Weise,  wie  si(î  l)ci  déni  Manne,  liei 
dein  di(>sell>en  Leidenscliaften  auftreten  konnen,  dodi 
nidit  stattfinden,  wobei  die  holier  stehenden  intellectuel- 
len  Eiibigkeit(‘ii  des  Mannes  entsdicidend  wirken.  Diese 
steben  déni  Manne  bei  scinen  Leidenscliaften  stets  zur 
Seite  nnd  künnen  sic  innerlialb  gewisser  Sdiranken  lial- 
ten:  eben  so  sind  des  Mannes  Motive  oft  edler;  er  lie- 
neidet  vidleidit  den  besseren,  don  edleren,  don  kliigeren 
Mann  uni  eben  dieser  Vorzüge  des  Geistes  wegen,  nnd 
der  Neid  gcstaltet  sidi  daim  bei  ilini  zu  einein  edelii 
Neide,  der  ilin  zu  Anstrengungen  vcrleitet,  den  Dcneide- 
ten  zu  erreichen  uiid  es  ilini  gleicli  tbun  zu  konnen. 
Der  llass  des  Mannes  trifft  nidit  sdten  den  walirliaft 
scblediten  Mcnsdien,  wo  gerechter  Grund  ist;  er  zeigt  sicli 
aucli  nicht  so  unversolinlicb,  wie  der  des  Weibes;  es  kann 
eber  zu  Verstilndigungen  kominen,  da  der  Mann  Ver- 
nunftgriinden  viel  zugiingliclier  ist,  als  das  Weib,  inogen 
ilini  diese  von  aussen  kominen,  oder  inag  er  sie  sich 
selbst  vorführen.  Selbst  das  (iefiild  der  Lâche  ist  bei 
déni  Manne  niclit  so  gross  wie  bei  dem  Weibe:  er  kiimpft 
dabei  mit  elirliclieren  Wafl'en,  gelit  oftener  zu  Werke, 
verwundet  nicht  hinterriicks;  ergiebtsich  seinem  Feinde 
als  ebenbürtiger  Feind  zu  erkennen  und  tritt  mit  geolf- 
netem  \'isir  gegen  ihn  in  die  Schranken,  Auge  gegen 
Auge  gerichtet.  Audi  ist  in  der  Regel  die  Ursache, 


105 


EinundzAvaiizigster  Brief. 

durcli  welche  des  Mannes  Rachsucht  erregt  wird,  eine 
grossartigere,  iiicht  ans  so  kleinliclien  Motiven  entsimin- 
gene,  wie  hei  dem  Weibe,  daher  verzeihiiclier.  Audi  die 
Eifersudit,  wonn  des  Mannes  Ilerz  von  dieser  unseligen 
Leidenschaft  erfasst  wird,  gestaltet  sicli  anders:  er  er- 
kennt  oft  die  geistigen  Vorzüge  seines  Nebenbulilers  an, 
wenn  ibm  etwa  diese  seine  Gelielite  oder  sein  Weil)  ent- 
fremden,  er  wird  sicli  bestreben,  die  etwa  verlorene  Liebe 
wieder  zu  erringen,  indem  er  den  Gegenstand  seiner 
Eifersuebt  in  jeglichen  guten  Eigensebaften  zu  übertref- 
fen  traclitet:  ain  wenigsten  wird  er  aber  in  die  Gemein- 
heiten  verfallen,  zu  welchen  das  eifersüclitige  Weib  sich 
so  liaufig  liinreissen  lasst,  die  dann  freilicli  zu  ilirein 
eigenen  Naditheil  ansfallen.  Glaulien  Sie  nicht,  tlieurer 
Freund,  dass  ich  die  Leidenschat'ten  des  Mannes  bescho- 
nigen  will  oder  dass  ich  sie  zu  vertheidigen  inicli  be- 
strebe:  sie  sind  ain  Manne  so  gut  wie  am  Weilie  geliiis- 
sig;  ich  wollte  Ilinen  nur  zeigen,  dass  ihr  Charakter  liei 
dcin  Manne  ein  anderer  ist,  dass  sie  bei  diesem  nicht  so 
tief  einschneidend  in  das  ganze  Leben  desselben  gelien, 
dass  sie  die  Denkungs-  und  Sinnesart  des  Mannes  niclit 
so  verandern,  wde  das  bei  dem  Weibe  der  Fall  ist,  bei 
welchem  sich  die  Leidenschaften  selbstiindiger  lieraus- 
stellen,  daher  auch  energischer  und  hartnackiger  sind 
und  dann  dire  unbegrenzte  und  ungezügelte  Ilerrscliaft 
liber  das  Weib  üben.  Es  liegt  w’ahrlich  ein  tiefer  Sinn 
darin,  dass  die  Alten  nur  weibliche  Furien  hatten. 

Ich  will  es  mm  versuchen,  die  Leidenschaften  des 
Weibes  und  den  Einduss  derselben  auf  ibr  ganzes  Wesen 
naher  zu  schildern. 

Ich  habe  oben  zuerst  den  Neid  genannt,  der  sich 
nicht  selten  des  AVeibes  bemiichtigt  und  in  seinem  ho- 
heren  Grade  zu  einer  wahren  und  noch  dazu  recht  hass- 
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lichen  Leidenscliaft  sich  gestaltet.  I»ei  den  manclierlei 
Ansprüchen,  welclie  die  Weiher  machen,  Ijei  den  bcstan- 
digen  Vergleichungen,  die  sic  unler  sich  anstellcn,  kaiin 
es  nicht  aushleihen,  dass  Neid  entstelien  niuss.  Bald 
benciden  sie  das  grossere  Glück  einer  Andern,  z.unial 
wenn  es  von  der  Art  ist,  dass  daniit  die  dein  \Veibe, 
wie  wir  gesehen  haben,  eimvobnende  Eitelkeit  gcbürig 
l)efViedigt  wird;  bald  ist  es  das  grossere  Anscbcn,  sind 
es  die  grosscrcn  Ebren,  welcbe  der  Mann  einer  Andern 
genicsst,  und  die  dann  aucb  auf  dièse  Letztere  über- 
geben,  wodureb  sie  eben  Gegenstand  des  Ncides  ^vird. 
Die  alte  Jungfer  beneidet  die  glücklicb  Vermablte,  oder 
die  Jüngorc  uni  die  Scbaar  ibrer  Anbetcr,  denn  gerade 
in  den  Jabren,  wo  sich  die  Ansi)rücbe  vernicbren  und 
die  Befrii'digung  derselben  sich  vennindert,  wird  der  Neid 
zu  dauernder  Leidenscliaft.  Es  verstebt  sich  von  selbst, 
dass  gewobnlicb  dem  Neide  sich  noeb  der  Ilass  gegen 
das  begiinstigter  ersebeinende  Individuuin  binzugesellt. 

Icb  nenne  Ibnen  hier  ferner  die  Eifersuebt,  welcbe 
in  dem  inoraliscben  Leben  des  "Weibes  die  bedeutendste 
Uolle  si)iolt,  indem  es  niebt  leiebt  ein  \Ycib  giebt,  die 
sich  ganz  frei  von  dieser  Leidenscliaft  erbalten  kann, 
indcin  ferner  dieselbe  in  jedem  Staude,  in  jedeni  Alter, 
unter  don  mannigfacbsteii  Verbaltnissen  sich  zeigt,  in 
ibren  Folgen  die  unseligste  von  allen  Leidensebaften  ist, 
auf  die  Gesundbeit,  auf  bauslicbes  Glück,  auf  Zufrieden- 
beit,  kurz  auf  Ailes,  was  zu  den  Aunebmlicbkeiten  des 
Lebeus  gebort,  so  boebst  storend  und  verderlilicb  ein- 
wirkt.  „(^iebt  uns  keiue  Gelegenbeit  zur  Eifersuebt", 
wird  das  VVeib  ausrufen,  wenn  von  dieser  Leidenscliaft 
die  Bcde  ist,  und  in  der  Tbat  müssen  wir  Manner  aucb 
billig  sein,  wenn  wir  dem  Weibe  wirklicben,  wabren 
Gruiul  zur  Eifersuebt  geben,  es  ibm  niebt  verdeuken. 
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wenn  es  seine  Redite  als  Geliebte,  als  Ehefrau  geltend 
madien  will,  sobald  nanilich  diese  Redite  von  unserer 
Seite  wahrbaft  gekrankt  werden,  und  das  Weib  voile 
Ursadie  bat,  sicli  über  uns  zu  beklagen  wegen  wirklich 
eingetretener  Vernadilassigung  oder  sonst  entstandeneii 
Naditbeils.  Ich  will  von  solcber  Eifersucbt,  die  in  der 
That  Grund  bat,  hier  nicht  reden;  wohl  aber  von  der- 
jenigen,  welcher  sidi  Frauen  bingeben,  ohne  gerechtcn 
Grund  dazu  zu  haben,  oder  wo  die  Ursadie,  die  vor- 
nieintlicbe  Ursadie,  eine  nur  geringfügige  ist,  wobei  sie 
die  ganze  Stellung  des  Mannes  iii  der  Welt,  in  der  Ge- 
sellsdiaft,  in  seinem  Wirkungskreise  verkennen,  ein 
freundlidics  Wort,  das  dersclbe  vielleidit  gegen  ein  an- 
deres  weiblidies  Wesen  ausspridit,  gleidi  übel  auslcgen, 
des  IMannes  Blicke  in  anderer  Weiber  Gegenwart  lauernd 
— und  darin  sind  sie  gross  — beobaditcn,  über  sein 
Tliiin  und  Treiben  in  ilirer  Abwesenlieit  sidi  von  ibren 
Creaturen  geiiauen  Beridit  abstatten  lasseii,  keiii  Mittel, 
und  ware  es  aucli  einer  gebildeten  Frau  ganz  unwürdig, 
sdieuen,  uni  ilirer  Leidensdiaft  weitere  Nabrung  zu  ge- 
ben,  wozu  ilinen  daim  aile  nioglidien  Zwisdieiitragereien 
sdiriftlidi  und  niündlidi  beliülflidi  sein  niüsseii  ; wobei 
sie  dann  ferner  déni  Manne  keine  ruhige  Stunde  melir 
lassen,  ilin  mit  Vorwürfen  und  Bitterkeiten,  oder  wenig- 
stens  mit  Anspielungen  und  Stidieleien  qualen,  ibni  die 
Kinder  entfremden,  sidi  und  Anderen  das  Leben  ver- 
gallen,  das,  liebster  Freund,  nenne  ich  Eifersucbt  als 
wabre,  als  unselige  Leidensdiaft  und  erinnere  dabei  an 
Sclileiermacher’s  witzige  Définition:  „Sie  suclit  mit 
Eifer,  was  Leiden  schalft.“ 

Es  liangt  übrigens  die  Eifersiidit  mit  der  gaiizen 
liidividualitât  des  Weibes  zusammen;  auf  der  einen 
Seite  stelit  sie  eben  mit  der  Liebe  des  Weibes  iiii  in- 
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nigsteii  Zusaminenliange,  niclit  selton  abcr  auch  mit 
Kitolkeit  inul  mit  eiiicr  gcwisseii  lleiTSclisuclit,  die  iiichts 
Anderes  nelioii  sicdi  dnldet.  Es  kommt  dalier  diese  Lei- 
dcnscliaft  unter  zwei  Formen  vor;  ich  müclite  die  crstc 
Form,  die  melir  leidendc  iieniien,  ^velclle  sich  im  stilleii 
Dnlden,  in  einem  lieFevoll  sclieinenden,  besorgtcn,  übcr- 
ziirtlichen  AVesen  gegcn  den  Mann,  oft  in  widerliclien 
Scbmeiclieleien  gegen  ilin  zeigt,  M’iihrend  die  zweite 
Form,  die  lieftige  active,  die  Frau  zur  Furie  maclit,  sich 
in  heftigen  Ausbriicdien  der  AVutb  iinssert,  keine  Gren- 
zen  der  Martern  nnd  Qnalen  kennt,  die  sic  sicb  nnd  An- 
deren  bereitet,  vor  Allem  aber  den  Gegenstand  ilirer 
nnsinnigen  Beidenscbaft  mit  allen  nnr  erdenklichen 
WatVen  verfolgt  und  niclit  rnbt,  bis  sie  dcnselben  ver- 
nicbtct,  O 1er  ibrer  Aleinnng  nacli  unscliiidlicb  gemacbt 
bat.  Temiierament  nnd  Frziebnng,  niclit  selten  auch 
die  Jabresind  entsclieidend  auf  die  Ausbildung  der  einen 
oder  der  andcrn  der  genannten  Formen.  Die  active  Form 
tindet  sicli  mebr  bei  choleriscli-sangninischem  Tempera- 
mente,  in  den  vorgeriickteren  Jalircn,  was  hier  keiner 
Aveitern  Ansführung  bedarf. 

Wcnn  ich,  bei  der  Hchilderung  dieser  Feidenschaft, 
theuerster  Freund,  die  Farlien  Ihnen  vielleicht  zu  gi’ell 
aufgetragen  zn  haben  scheine,  wenn  ich  zn  unbarmherzig 
mit  dem  Scaliiirmesser  gegen  diese  Seite  des  veiblichen 
Charakters  verfahren  liin:  so  galt  es,  vom  iirztlichen  so- 
Avohl  wic  vom  ethischen  Standpnnkte  ans  cine  Feiden- 
schaft  zn  belenchtcn,  die  in  dem  weiblichen  Feben  in 
bciderlei  Beziehnng  die  stiirkste  Schattenseitc  ansmacht. 
Fl  ilrztlicher  Beziehnng  nntergriibt  sie  Gesnndheit  nnd 
Feben:  in  ethisclier  Beziehnng  stdrt  sie  das  Ininsliche 
Gliick  im  hochsten  Grade,  nntergrabt  den  inneren  brie- 
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clen  uiid  fühvt  nicht  allein  den  Ruin  des  Weibes,  sondera 
aucli  selbst  den  des  Mannes  lierbei. 

Zu  der  oben  genannten  lieftigen  oder  activen  Form 
der  Eifersuclit  gesellen  sicli  nun  noch  die  beiden  anderen 
Leidenscbaften,  Hass  und  Raclisucbt. 

Wo  viel  Licht,  da  auch  starker  Scbatten:  gross  ist 
die  Liebe  des  Weibes,  inacbtig  ist  aucli  sein  Ilass.  Die- 
ser  trifft  gewolinlich  ibre  Mitscliwestern,  seltener  ein  In- 
dividuum  mannlichen  Gescblechts  : ist  Lctzteres  der  Fall, 
so  zeigen  sich  die  Weiber  versôlmlicber,  da  dein  Manne, 
dem  daran  liegt,  den  Hass  einer  Frau  zu  tilgen,  tausend 
Mittel  zu  Gebote  steben,  Versôhnung  berbeizufübren  : er 
darf  nur  eine  ibrer  Schwâcben  als  Brescbe  benutzen,  uni 
Avieder  in  die  verlorene  Festung  als  Sieger  einzuzieben. 
Anders  bei  dem  Hasse  des  Geschleclites  unter  sicb  ; es 
sind  besonders  die  Nebenbulilerinnen , Avelche  das  ganze 
GeAvicht  dieser  Leidenschaft  fühlen  müssen.  Der  Hass 
ist  bei  dem  Aveiblicben  Gesclilechte  uni  so  ausgepragter, 
da  sie  der  Aimbren  Freundscbaft  unter  sicb , Avie  diese 
bei  ^lannern  stattfindet,  durcbaus  unfâliig  sind:  der 
Spracbgebraucli  liât  dies  sclion  angedeutet;  das  Wesen 
der  Freundscbaft  liegt  in  dem  Worte  „Freund“,  AA^elches 
der  Mann  von  eincm  andern  brandit.  Nur  der  Mann 
kann  einen  Freund  in  der  edelsten  Wortbedeutung  ba- 
ben.  Wenn  die  Frau  von  einein  Freunde  spricbt,  so 
Avissen  Avir,  Avas  das  beisst:  spricbt  sie  von  einer  Frcun- 
din,  so  beisst  das  so  viel,  als:  „icb  gelie  avoIü  mit  ibr 
uni,  sie  begleitet  micb  auf  nieinen  Spaziergangen,  leistel 
mir  sonst  Gesellscliaft,  Avir  sind  redit  intim  mit  einan- 
der,  d.  b.  Avir  treiben  das  edle  IlandAvcrk  der  Zungen- 
fertigkeit  zusammen,  abcr  von  nieinen  innersten  Gelieim- 
nissen  Aveiss  sie  docli  niclits.“  Es  ist  überliaupt  eine 
eigentliünilicbe  Ersclieinung,  dass  Frauen,  Avas  denPunkt 
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(1er  Mittlieilung  betriflft,  dieser  selbst  vollen  Tiauf  lassen, 
sobald  es  sicli  mn  (îcscliichtcn  ilircr  Nebenmeiisclien 
liandelt,  die  ibnen  von  anderen,  selbst  untcr  dem  Sicgel 
(1er  Verschwiegenbeit,  mitgetlicilt  sind:  in  ibren  eigenen 
Angelegenbeiten,  besonders  deiien  des  Ilerzens,  sind  sie 
versclnviegen.  Hcim  iUanne  Hndet  das  Uingekelirte  statt: 
er  kann  Andorer  Gcdieiinnisse  verselnveigen,  ist  aber  mit 
seinen  eigenen  Angelegenbeiten  mittlieilend  nnd  oflen. 
I)('r  Umstand,  den  icli  so  eben  l)ornhrte,  dass  Eranen 
(1er  wabren  Erenndsobaft  nnter  sicli  nicht  fabig  sind  — 
nirgend  werden  inebr  Ei-eiindscbaiten  gebrocben,  als  mi- 
ter dieseni  Oescblecbte;  ein  Niebts  kann  sie  entzweien  — 
dieser  Emstand  liât  znr  Eolge,  dass  gegen  ilire  Mit- 
srbwcstern  ein  g(‘ringerer  odcr  boberer  (irad  vonOleicb- 
giiltigkeit  stattfindet,  die  selbst  an  Veracbtung  grenzt. 
nnd  (la  der  Menscb  viel  Icicditer  sicb  znin  Sclilininicren 
wie  zum  llesseren  neigt,  so  ist  der  Weg  ziini  llass  von 
dieser  Glcicbgiiltigkeit  ans  bei  déni  AVeibe  viel  kiirzer 
als  (1er  zur  Liebe.  Der  llass  des  Weibes,  znmal  wenn 
cr  wie  gewoliiilicb  mit  der  Eilersuclit  znsammenbangt, 
bat  eine  selir  grosse  llartnackigkeit:  nicdits  kann  ibn 
besiegen,  ja  er  gelit  wobl  in  den  llass  des  ganzen  Mit- 
gesc'hleclits  iiber,  vor  dem  das  Weib  ohnebin  keine  grosse 
Aclitung  liegt,  da  es  dasselbe  dnreli  sicli  selbst  am  be- 
sten  kennt  nnd  weiss,  was  es  von  demselben  zii  balten 
bat.  Der  Mann  acbtet  sein  Gescbleelit:  dem  Weibe  ist 
das  seiiiige  gleiclignltig  oder  es  veraclitet  dasselbe.  lliii- 
sicbtlicli  der  lleltigkeit  dieser  lieideiiscliai't  basst  die 
altéré  Eraii  stiirker,  nnd  ist  nnversobnlicber,  da  bei  ibr 
dasGefnlil  der  Liebe  erlosclien  ist,  was  bei  der  jiingereii 
no(di  niebt  der  Eall.  Ancli  stebt  dieser  da,  wo  es  sicli 
mil  Eit’ersnclit  liandelt,  nnd  diese  den  llass  eiittlammt 
bat,  das  Bewusstsein  der  Mittel  znr  Seite,  welclie  sie 
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iiocli  besitzt,  um  die  verloreii  geglaubte  Liebc  des  Man- 
nes wieder  zu  erringen;  die  altéré  muss  diesen  Gedan- 
ken  aufgeben,  und  gerade  das  Gefübl  ilirer  Olnimaclit 
vermebrt  daim  die  Leidenschaft  des  liasses,  die  sich 
daim  selbst  bis  zur  Wntli  steigern  kann,  und  als  treue 
Bundesgenossin  die  Radie  heraufbescliwort. 

Die  Raclisuclit  oder  der  Trieb,  déni,  von  ivelchem 
wir  lieleidigt  sind,  oder  uns  beleidigt  glaulien,  Sdiaden 
oder  Nachtheil  zuzufiigen,  zeigt  sidi  bei  dem  Weibe  viel 
starker,  als  bei  dem  Manne,  da  das  Weib  viel  reizbarcr 
ist  und  nicbt  so  wie  der  Mann  durcli  den  Verstand  ge- 
zügelt  wird:  der  INlann  erkeimt  inittelst  seiner  intellec- 
tuellen  Kriiftc  die  Folgcn  besser,  welclie  die  genonmienc 
Radie  für  l)eide  'riieilo  liabeii  koime;  ilin  nelimen  aucli 
seine  übrigen  niiditeii,  seine  Stellung  iin  Staate,  seine 
ernsten  Besdiaf'tigungen  zu  selir  in  Anspriudi,  als  dass 
er  den  Rachegedanken  bei  erfalirenen  Beloidigungen  zu 
sehr  nadiliangen  konnte:  gegen  ein  Weib  wird  er  dièse 
ohneliin  nicbt  liegen,  und  vor  der  Radie  ani  eigenen 
Gesddechte  bewahrt  ilm  die  Acbtung  desselben,  so  wie 
die  vielen  anderen  Mittel,  welclie  den  Mann  in  den  Stand 
setzen,  sich  Genugtbuuiig  zu  versdiallen,  worauf  daim 
leiclit  ^ ersohuuiig  erlblgen  kann.  Das  ist  ailes  bei  dem 
M eibe  anders.  Die  grosse  Geistesbesdiranktlieit  des- 
selben lâsst  keinen  andern  Gedanken  aulkoinmen,  als 
den  Gegenstand  des  liasses  zu  verniditen  und  zu  ver- 
derben:  dieser  Gedanke  besdiiiltigt  das  ganze  Gemüth 
des  Weibes  und  erstickt  jedes  andere  GelTihl.  Sellist- 
achtung  des  Gesclileclits,  wie  wir  gesdien  liaben,  tindet 
nicbt  statt;  die  Veranlassung  zur  Radigier  ist  gewolm- 
lidi  die  Ailes  verlieerende  Kit'ersucht,  koiiiWninler,  wcnn 
das  M eib  hier  kein  Maass,  keine  Sdiranken  kennt.  Hier 
wird  (las  Weib  gelahrlich,  wird  rurchtbar,  und  enttaltet 
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aile  bosen  Kigenscliaften  seiiier  Seele.  Das  igt  das  Weib, 
von  wolcliein  Jésus  Siracli  sagt  : „Ich  wollte  lieber  bel 
liüwen  und  Dracben  Avoliiieu,  demi  bei  eineni  bosen 
eibe.  Aile  Bosbeit  ist  geriiig  gegeii  der  Weiber  Bos- 
heit.“ 

Erziebung,  Bildung  und  Stand  vermogen  in  der  Zü- 
gelung  der  Baclie  niclits:  im  Oegentbeil , grossere  Bil- 
dung scbeint  nur  die  Bacbsucbt  zu  verineliren,  da  die 
AVeiber  einen  Stolz  darin  suchen,  ibre  Bâche  redit  écla- 
tant befriedigen  zu  konnen,  da  ilirer  Eitelkeit  dadurcb 
gesclinieiclielt  wird,  und  sie  sicli  dann  aucli  überall  mit 
grossem  Selbstgefallen  damit  brüsten.  Nur  der  Unter- 
scliied  findet  statt:  das  AVeib  niederen  Standes  riiclit 
sicli  pluinjier,  seine  Bâche  ist  aber  daruiii  niclit  so  ge- 
fabrlicli,  als  die  des  AVeibes  ans  boheren  Stiinden,  sei- 
ches raffiuirte,  tief  in  die  Seele  scbneidende  und  darum 
um  so  enipfindlichere  und  nacbbaltigere  Bâche  ninimt. 
r>ei  der  Bâche,  ans  Eifersucbt  entstanden,  trifft  diese 
aucli  gewobnlicli  den  Mann  mit,  indem  das  AVeib  die 
Ncbenbulilerin  dermaassen  zu  Gruiide  riclitet  und  ^Ye- 
nigstens  moraliscli  so  verniclitet,  dass  der  Mann , er  sci 
niiii  scbuldig  oder  niclit  — in  beiden  Eallen  muss  er 
Antlieil  an  der  der  Baclisucbt  der  Frau  anheim  (lefalle- 
nen  nebmen  — nielir  oder  weniger  mit  iu  das  Verderben 
gezogen  Avird,  Avas  freilicli  niclit  iniiner,  aber  docb  so 
selten  niclit  in  der  Absiclit  der  Frau  lag. 

Das  sind  die  Ilauptleidenscliaften,  Avelclie  in  der 
Seele  des  AVeibes  scblummern,  und  ei'Aveckt  in  lurcbt- 
barer  AA^eise  sicb  aiissern,  Avie  icli  Binen  zu  scliildern 
versuclit  liabe.  Sie  selien,  dass  der  Grundcbarakter  des 
AVeibes,  der  gcscldeclitlicbe,  so  gut  Avie  bei  den  ScliAvâ- 
clien,  aucli  bei  den  Leidenscbaften  pradominirt;  beide 
liaben  dieselbe  Quelle,  dicselbe  Wurzel,  Avelclie  das  AA^eib 
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zu  iillem  Guten,  aber  aucli  zii  jeglichem  Boseii  füliren 
kann. 

Daran  liaben  Sie,  theuerster  Freimcl,  fiir  beute  siclier 
genug.  — Leben  Sie  wolil. 
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Schluss:  TiiKfiuien  des  Weibes,  die  es  unendlieh  lioeh  stellen:  Gut- 
niütliif^keit,  Sanfltinutli  und  Geduld.  — In  der  Giifinütliigkeit  wiirzcit 
dus  innigstP  Mitleid  mit  dein  Leiden  Andercr,  die  .SuiiftiMutti , die 
scliiinste  Kigcnseliaft  di  ni  Manne  gegenillier  in  elieliclien  Verhititnissen, 
und  endlieh  die  hiniinlisclie  (^ednld,  welclie  dus  Weib  die  seliwerstcn 
Leiden  ertragen  lüsst  iintl  es  dcii  Kngeln  gleieh  inacht.  — Literatur 
und  zuin  Srhiuss  Aussprucli  von  Rudolphi  über  das  Weib  iin  Ver- 
gleich  zuni  Manne. 


Gôttingen,  15.  October  1801. 

Ob  ich  Ihnen  in  meinem  letzten  Briefe  ülter  die 
weildiohen  Untngenden  niclit  etwas  zu  stark  gesclirieben, 
viellciclit  gar  nur  das  Idéal  eines  weibliclien  Ungelieiiers, 
wie  es  sein  koniite,  aber  niclit  ist,  aufgestellt  liiitte,  fra- 
gen  SieV  Ob  es  aiich  solebe  Weiber,  wie  ich  sie  gescbil- 
dert,  wirklich  gebe,  oder  ob  ich  bloss  solch  E.xemplar 
znsaninienpliantasirt  biitte,  uni  die  Gegensiitze  redit 
grell  liervortreten  zu  lassenV  Nun,  da  will  icli  Ihnen 
demi  antworten:  icli  liabe  niclits  znsainnieiipliantasirt, 
und  erbiete  midi , wemi  es  darauf  ankiime , Ailes,  was 
idi  gesagt,  mit  gaiiz  spee.iellen  Beispielen  zu  belegen. 
Icli  will  es  abei-  madien,  wie  der  Wundarzt,  weldier  zu- 
letzt  auf  die  Wunde,  die  er  zu  madien  genothigt  war, 
lindernde  nnd  den  VernaVbuiigsprocess  bel'ürdernde, 
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wohlthuencle  Salbeii  aiiflegt.  Iclx  will  nocli  einige  gute 
Eigenschaftcn  des  weililiclien  Gemüths  nenneii,  uni,  sdiei- 
den  wir  jetzt  von  diesem  psychologischen  Bilde,  doch 
nicht  einen  gar  zii  übelii  Eindruck  bei  Ihnen  zurückzu- 
lassen.  In  dieser  letztern  Bezieliung  gebe  icli  midi  aber 
audi  nodi  dein  Troste  liin,  dass  Sie  und  die  jüiigere 
Génération  inir  dodi  nidit  Ailes  glauben,  und  das  fiiide 
icli  aucli  gaiiz  in  der  Ordnung;  demi  von  der  von  mir 
gescbilderten  Seite  liaben  Sie  das  weiblidie  Gesdiledit 
doch  nodi  niclit  keiinen  gelernt,  desseu  Hauptlioffiiung 
ja  ebeii  auf  die  Jugend  geriditet  ist,  iveslialb  Mütter 
und  Tüditer  ini  Yereiiie  sicb  ,der  jungen  Maniierwelt  nur 
im  schoiisten  Glanze  zeigen.  Der  Nimbus  ivird  aber 
audi  Ilinen  einst  versdiwiiiden , und  daim  werde  icli  die 
Geiiugtliuung  liabeu,  dass  Sie  mir  in  das  uubekannte 
Jenseits  iiadirufeii;  „Er  bat  doch  redit  geliabt!“ 

Doch  horcn  Sie  nuii  zum  Sdiluss  meiner  Charakte- 
ristik  des  Weihes  noch  ein  jiaar  gute  Eigeiisdiaften. 

Ich  iieiine  Ihiieii  drei  Tugenden,  iveldic  wir  im  weib- 
licheii  Charakter  fiuden  : Gutmüthigkeit,  Sanftmutli  und 
Geduld.  Es  siiid  das  Eigenschaften , die  der  Mann  in 
dieser  Weise  nicht  besitzt,  wo  das  der  Eall,  ist  es  Aus- 
nahme,  und  darum,  weil  sie  so  redit  den  Gegensatz  un- 
serer  Gemüths -Eigenschaften  bilden,  sclifitzen  wir  sie 
am  Weibe  so  sehr.  Es  sind  aber  diese  Eigenschaften 
des  Weihes  Folge  der  zarten  Organisation  und  der  bei 
dem  Weibe  hcrvorgdirachten  Veranderung  des  ganzen 
Nervenlebeus.  Dalier  finden  wir  im  Weibe  einen  so  ho- 
hen  Grad  von  Mitleid  gegen  Leiden  Anderer  eiiigepragt: 
sie  haben  mit  der  Armuth  das  iiinigste  Erbarmen,  sind 
ira  Wohlthun  oft  unermüdlich,  wovon  die  meisten  Ein- 
richtuiigen  der  so  wohlthatig  wirkenden  Frauenvereine 
allerwarts  deu  besten  Beleg  bilden. 
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(Jepaart  mit  (1er  (iutmüthigkeit  ist  die  Sanftmutli, 
vvelclie  eben  so  giit  wie  die  dem  Weibe  eigene  Geduld 
aiil'  seine  Ilestiinmung  als  (îattin  uiid  Mutter  sicb  l)e- 
ziebt.  Dem  Mann,  zn  dessen  Tugenden  gerade  niclit  die 
Sanftmutb  gebort,  mnss  das  sanftmlitliige  Wcib  zur  Seite 
steben , und  da,  wo  des  Mannes  raulieres  Wesen,  sein 
Trotz,  die  Ileftigkeit  seines  Cbarakters  anstüsst,  mnss 
das  Weib  ausgleicbend  nnd  versolinend  dazwisclien  ti’e- 
ten,  sei  es  bei  der  Erziebnng  dcr  Kinder,  sei  es  wobl 
ancb  im  Gescbaftskreis  des  Mannes.  Durch  die  dem 
Weibe  beigegebenc  Sanftmntb  crzwcckt  die  Natiir  das 
Gleicligewicbt  zwiscben  beiden  Gescldecbtern,  was  sicb 
l)esondcrs  in  ebelicben  Verbaltnissen  geltend  macbt. 

Endlicb  bat  die  Natnr  dem  Weibe  auf  seinen  Le- 
benspfad  dieGednld  als  die  scbonste  und  erspriesslicbste 
Eigenscbaft  mitgegeben,  eine  Tugend,  die  am  Weibe 
nicbt  genug  zu  schatzen  ist.  Wer  aber  kënntc  nber 
dieselbe  ein  besseres  Urtbeil  fiillen,  als  der  Geburtsliel- 
fer,  welcber  das  Weib  mit  dcr  grossten  Geduld  und  Ue- 
signation  in  tagelangen  Scbmerzen  derGel)urt  ausbarren 
siebt?  Wie  ertriigt  das  Weib  scbon  die  Bescbwerden  der 
Scbwangerscbaft,  die  nicbt  selten  nacbkommenden  f'ol- 
gen  einer  scbwercn  Geburt,  welcbe  oft  Zeitlebens  beste- 
ben?  Mit  welcber  Geduld  leitet  es  die  erste  Kinder-Er- 
ziebung,  ertriigt  es  so  manche  büse  Launen  des  ^lannes, 
])flegt  es  engelsglcicb  diesen  selbst  bei  oft  jabrelangein 
Leiden?  Das  ist  die  Seite,  welcbe  vorzüglicb  der  Arzt 
am  weiblicben  Gcscblecbte  keniien  und  sebiitzen  lernt; 
ibm  wird  ja  die  baufigste  Gelegenbeit,  die  Ausdauer  und 
moralische  Kraft,  welcbe  an  das  Unglaublicbe  grenzt,  zu 
bewundern,  und  daher  mit  dem  tiefsten  Mitgefüble  und^ 
der  hücbsten  Verebrung  erfüllt  zu  werden. 

Am  Scblusse  dieser  psycliologischen  Skizze  mochte 
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ich  Ilineii  nocli  eiiiige  Schriften  nenuen,  welche  diesen 

Gegenstand  zur  Aufgabe  der  nahern  Uiitersuchung  ge- 

macht  liaben.  Ein  Vergleich  der  eiiien  oder  andern 

Scbrift  von  Ihrc]-  Seite  mit  dem,  was  icli  Ihnen  hier  mit- 

getheilt,  und  was  micli  meine  Erfahrung  gelehrt  bat, 

wird  mir  um  so  willkommener  sein,  weil  er  niicli  vor 

dem  Vorwiirfe  der  Einseitigkeit  und  meiner  vielleicht 

zu  individuell  sclieinenden  Ansicbt  des  weiblichen  Ge- 

( 

scblechts  sichern  wird.  Dass  das  Studium  dieses  Ge- 
scblecbts  sehr  erschwert  wird  durch  die  dem  Weibe  ein- 
wobnende  Versoblossenheit,  durch  seine  Verstellungs- 
kunst,  Eitelkeit  u.  s.  w.  erkennen  aile  Scbriftsteller , die 
sich  auf  dieser  Balin  bew'Cgten,  an:  das  bat  aber  der 
Arzt,  zumal  der  Frauenarzt,  vor  allen  Anderen  voraus, 
dass  sich  ibm  das  Weib  noch  am  wahrsten  und  treuesten 
zeigt,  dass  vor  dem  arztliclien  Tribunal,  wenn  das  Weib 
vor  dieses  tritt,  manche  Riicksicbten  scbweigen,  die  es 
sonst  nelimen  zu  miissen  glaubt,  und  dass  demnacli  der 
Arzt  am  unbefangensten  psycliologische  Darstellungen 
des  Weibes  zu  geben  vermag,  welcbe,  so  unvollkommen 
sie  auch  sein  mogen,  der  Wabrlieit  noch  am  nacbsten 
kommen  dürften.  Wir  miissen  daber  aucli  bei  den  Scbrif- 
ten,  welcbe  wir  über  die  Erauen  haben,  immer  unter- 
scheiden,  ob  sic  von  Nicbtarzten  oder  Aerzten  verfasst 
sind,  was  àuf  die  Beurtbeilung  des  Inbalts  und  der  gan- 
zcn  Auffassungsweise  mit  in  Betracbt  kommt.  Die  Lite- 
ratur  ist  übrigens  nicht  sebr  rcicblialtig,  was  hinlanglich 
liir  die  Schwierigkeit  dieses  Thema’s  sin-icbt. 

Icli  nenne  Ihnen  zuvorderst  ein  paar  Werke,  welcbe 
Sie  als  vorbereitende  anseben  konnen. 

Meiners,  Gescbicbte  des  weiblicben  Gescblecbts, 
4 Tble.  Ilannover,  1788—1800.  8. 

Diese  Arbeit  ist  mebr  bistoriscb  gebalten,  scbildert 
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(leu  pulitisclieii  Zustiind  (1er  l'’rauen  nntei’  verseliiecleneii 
Volkern  vuii  deii  alt(‘steii  bis  zu  den  iieuereii  Zeiteii  uiid 
liel'ert  diiher  nur  Material  zu  einer  Psychologie  des  weil)- 
liclieii  (leschleclits,  vvelclicsaber  reichlialtig  geboten  wird. 

Tn  folgenden  Wcrkcn  lindcn  wir  Sittenscbilderiiiigen 
der  Weiber  zu  verscbiedenen  Zeiteii  bei  den  verscbiede- 
iien  Volkern: 

Thomas,  Essai  sur  le  cbaractère,  les  moeurs  et 
resi>rit  des  femmes  dans  les  dillerents  siècles,  (iesebrie- 
ben  1772.  In  dess.  Oeuvres  complètes  par  Garat. 
tom.  4.  Par.  1822.  8.  i>ag.  1. 

dos.  Ale.x.  Ségur,  Les  femmes,  leur  condition  et 
leur  influence  dans  l’ordre  social  chez  différents  peuples 
anciens  et  modernes.  3.  Tom.  Par.  1803. 

Ueber  das  griecbische  Weib  bat  ausgezeichnet  ge- 
sebrieben  : 

Eriedr.  Scblegel,  Ueber  die  Darstellung  derWeib- 
licbkeit  in  den  griecbisclien  Dicbtern.  In  dem  Werke: 
Die  Griecben  iiiul  Komer,  oder  bistorisebe  und  kritisebe 
^brsucbe  über  das  klassisebe  Altertbum.  Nciistrel.  1707. 
8.  S.  327. 

Ebendas.  der  Aufsatz  über  die  Diotima  des  Plato. 

Ueber  rojniscbe  Eranen  aus  der  Période  des  Ivaiser- 
reiebs  ; 

Meiners,  Gescbicbte  des  Verfalls  der  Sitten,  der 
Wissensebaft  und  Spracbe  der  Ilümer  in  dem  ersten 
dabrbundert  nacb  Christ.  Geb.  VYien  und  Leipz.  1791. 
8.  Cap,  3.  „Ueber  die  Uei)pigkeit  beider  Gescblecbter.“ 

Zur  eigentlicben  Psychologie  der  Weiber  geboren 
die  Sebriften  : 

Brandes,  Ueber  die  Weiber.  Leipz.  1787.  8. 

Siiater  von  demsclben  Verfasser  in  ausfübrlicber 
Darstellung: 
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Betrachtungen  über  das  weibliche  Geschlecht  und 
dessen  Ausbildung  in  dem  geselligen  Leben.  3 Thle. 
Hannov.  1802.  8. 

C.  Fr.  Pockels,  Versuch  einer  Charakteristik  des 
weiblicben  Gescblecbts.  Neue  Aufl.  Hannov.  1806.  8. 
Zuerst  erscbienen  1799. 

Ein  gemisclites  Werk  bildet: 

Jacq.  L.  Moreau  (de  la  Sarthe),  Histoire  natu- 
relle de  la  femme.  3 Tom.  — Teutscb  von  Bink  und 
Leu  ne.  4 Bde.  Leipz.  1809 — 10.  — Für  unsern  Ge- 
genstand  besonders  2.  Bd.:  Von  den  vier  Lebensaltern 
und  den  Temperamenten  des  Weibes. 

Ein  ausführliches  Werk,  welcbes  bei  der  Bescbâfti- 
gung  mit  der  Psychologie  dfes  weiblicben  Gescblecbts 
nicht  überseben  werden  darf,  ist: 

Fr.  W.  Bas.  v.  Ramdobr,  Venus Urania.  Ueber  die 
Natur  der  Liebe,  über  ihre  Veredlung  und  Verschône- 
rung.  4 Bde.  Leipz.  1798.  8. 

Besonders  intéressant  sind  die  beiden  letzten  Bande, 
welcbe  die  Gescbichte  der  Geschlechtsverbindung  und 
Liebe  der  altern  und  neuern  Zeit  entbalten. 

Ein  paar  neuere  Scbriften  ; 

Fr.  Ehrenberg,  Weiblicber  Sinn  und  weibliches 
Leben,  Cbarakterzüge,  Gemalde  und  Reflexionen.  Berl. 
1818.  8. 

Das  Bucb  ist  von  einem  Berliner  Hofprediger  ge- 
scbrieben.  Was  kann  Der  für  weibliche  Studien  ge- 
macbt  baben  ! 

J.  S.  Sachs,  Aerztlicbe  Gemalde  des  weiblicben 
Lebens  im  gesunden  und  krankbaften  Zustande  aus  pby- 
siol.  intellectuell.  und  moral.  Standpunkte.  Berl.  1829.  8. 

Auf  demTitel  stebt:  EinLehrbuch  für  Deutscblands 
Frauen!  Das  sagt  genug:  denn  wenn  aucb  die  Dameii 

V.  Siebold,  geburtshUlliichc  Brîpfe.  14 
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die  Wahrlieit  ertragen  lernen  solleu,  so  pflegt  man  denu 
docli  ein  Werk  iiber  Frauen,  weim  es  anders  mit  der 
Vüllsten  AVahrlieitsliebe  und  Naturtreue  geschrieben  sein 
soll,  nicht  gerne  den  Frauen  selbst  zu  witbnen:  das  ver- 
bietet  die  Galanterie.  • 

Das  neueste  ausfiibrliclie  Werk,  noch  nicht  been- 
digt,  ist: 

Gust.  Klemm,  Die  Frauen.  Leipz.  1854.  Bis  jetzt 
fi  Bande,  der  letzte  von  1859.  Der  Konigin  von  Sacbsen 
gewidmet,  entbalt  das  Bucli  keine  ijsychologiscben  Stu- 
dien,  sondern  wie  auch  auf  dem  Titel  angegeben:  „Cul- 
turgescbiclitliche  Scbilderungen  des  Zustandes  und  Ein- 
dusses  der  Frauen  in  den  verscliiedenen  Zonen  und  Zeit- 
altern." 

Sie  selien,  mein  Freund,  gross  ist  die  Ausbeute  für 
unsern  Zweck  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  nicht:  was 
wir  demnaclî  nicht  aus  Schriften  erlernen  konnen,  das 
müssen  Avir  aus  dem  Selbststudium  zu  erglinzen  suchen: 
doch  ist  bei  solchen  Naturstudien  zur  grossten  Vorsicht 
zu  rathen,  damit  wir  nicht  an  die  schlechteren  Editionen 
kommen,  die  uns  den  Geschmack  und  die  Lust  an  dem, 
was  auf  dem  Gebiete  der  Gynakologie  von  Schonem 
dargeboten  wird,  für  aile  Zeiten  verderben  konnen. 

Endlich  lassen  Sie,  hochverehrtester  Freund,  zum 
Abschiede  mich  die  iuhaltsschweren  Worte  meines  un- 
vergesslichen  Lehrers  Rudolphi,  den  Vergleich  des 
Mannes  und  des  Weibes  betreffend,  aus  seinem  Grundriss 
der  Physiologie , Bd.  I.  S.  259 , für  Sie  uiederschreiben. 
Die  Schilderung  ist,  ich  mbchte  sagen,  im  Lapidarstyl 
gegeben,  aber  eben  in  dieser  pragnanten  Kürze  umfasst 
sie  Ailes,  was  nur  mit  der  Wahrhèit  übereinstimmend 
gesagt  werden  kann. 
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„Der  Kôrper  des  Mannes  ist  grosser,  in  allen  Thei- 
len  fester  gebaut,  und  von  schârferen  Umrissen;  mit 
starkeren  Knoclien,  Bandern,  Muskeln  und  Nerven  ver- 
seben;  sein  Gebirn  ist  grosser;  sein  Stimmorgan,  vrie 
dieWerkzeuge  zum  Atliemliolen,  zum  Kreislauf,  zur  A^er- 
dauung,  von  mehr  Umfang  und  Kraft.  D^r  Mann  ist 
weniger  reizbar.  weniger  empfindlich,  dalier  auch  mora- 
lisch  kraftiger  und  zu  allen  Anstrengungen  gescliickter; 
mehr  der  Vernunft,  als  dem  Gefübl  gehorchend;  sich 
selbst  erziehend;  gegen  den  Mann  der  edelsten  Freund- 
scbaft  fâbig;  gegen  das  AVeib  oft  despotisch  und  unge- 
recht,  doch  gewôlinlicli  von  demselben  überlistet  und 
belierrscbt;  gegen  die  Kinder  rubiger,  gleicbmütbiger, 
daher  ein  besserer  Erzieber;  in  Leidenscbaften  heftig 
aufbrausend,  oft  hart  und  roh,  doch  gewohnlich  früher 
zur  Besinnung  kommend;  offener,  Avahrer,  grossmü- 
thiger.“ 

„Das  Weib  ist  in  allen  Theilen  zarter  und  weicher 
gebaut;  sein  Stimmorgan  und  seine  Athemwerkzeuge 
sind  kleiner  aber  beweglicher  ; es  ist  reizbarer  und  em- 
pfindlicher,  daher  aber  auch  schwacher,  veriinderlicher, 
wankelmüthiger,  launenhafter,  eigensinniger,  eitler,  furcht- 
samer,  aberglâubischer,  schlauer,  grausamer;  derFreund- 
schaft  gegen  das  eigene  Geschlecht  beinahe  unfahig; 
dem  Manne  oft  schwannerisch  hingegeben;  die  Kinder 
durch  Liebe  an  sich  kettend  und  zu  den  grossten  Auf- 
opferungen  für  dieselben,  oft  auf  die  rührendste  Weise, 
bereit.  Wohlerzogen  übertrifft  es  den  Mann  an  Sittsam- 
keit,  Milde,  Demuth,  Geduld  und  Frôramigkeit,  und  ent- 
faltet  Seelenreize,  die  aile  korperliche  Schonheit  vei> 
dunkeln.  Schlecht  erzogen  kann  es  zur  Furie  und 
Hyane  werden,  und  überbietet  den  Mann  in  allen 
Lastern.“ 
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Habe  ich  in  meinen  obigen  Schildeningen  zu  viel 
oder  zu  wenig  gesagt? 

Sie  aber,  theuerster  Freund,  mogen  demnâcbst  die 
redite  finden!  Das  ist  mein  herzlicbster  Wunscli. 

Leben  Sie  recbt  wobl  ! 


NACHWORT. 


Dem  Verfasser  vorstehender  Briefe  sollte  es  niclit 
vergonnt  sein,  dieses  sein  letztes  Werk,  das  er  unter  den 
Qualen  aufrcibender  Kranklieit  in  rastloser  Thatigkeit 
gescbaffen,  im  Drucke  vollendet  zu  selien. 

Eduard  Caspar  Jacob  von  Siebold  verscliied 
am  früben  Morgen  des  27.  Octobers  1861.  In  ihm  ging 
wieder  eine  jener  glânzenden  Erscheinungen  dabin,  die 
nur  nocb  vereinzelt,  ebrwürdigé  Gestalten  einer  andern 
Zeit,  in  die  Zunftmassigkeit  beutiger  Facbwissenscbaft 
berübei-ragen , in  ibm  aber  aucb  eine  jener  ursprüng- 
licben,  gefüblskraftigen,  antiquen  Naturen,  wie  sie  nicbt 
mebr  auf  dem  Boden  ,,politiscber  Reife“  aber  sittlicber 
Priiderie  gedeiben  wollen. 

Mit  Siebold  verlor  nicbt  nui’  die  gesammte  Medicin, 
insonderbeit  sein  specielles  Facb,  fur  dessen  Gescbicbte 
er  zum  Tbukydides  ward,  einen  wabren  Meister,  nicbt 
nur  seine  engere  Facultatder  Gottinger  Hocbscbule  ibre 
anerkannteste  Berübmtbeit  ; mit  ibm  entbebren  aucb 
Hunderte  eine  treue  Freundscbaft,  eine  allzeit  bereite 
Stütze,  eine  zuverlassige  Beratliung;  und  der  ibm  diese 
Worte  nacbruft,  — vieil eicbt  sein  jüngster  Freund,  aber 
geiviss  in  den  letzteii  Jabren  ibm  iiabestebend  wie  kei- 
ner  — er  spricbt  es  mit  unverhoblcner  Ueberzeugung 
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aus,  dass  ein  wârmeres  Herz,  ein  reiclieres  Gemüth,  eine 
lebendigere  Erapfindung  füi*  ailes  Grosse  und  Sclione 
nicbt  leicbt  in  Mensclienbrust  gelegt  ward,  dass  menscli- 
liche  Scliwaclie  und  Leidenschaft  niclit  leicht  in  einem 
gcittliclieren  Boden  wucherte. 

Docli  der  Verstorbene  wollte  keinen  Nekrolog!  Er 
zog  es  vor,  in  scblicbten  Worteu  selbst  zu  bericliten, 
was  er  getban,  wer  er  gewesen.  Wohl  abnte  er,  dass  er 
sein  Leben  zu  Ende  erzahlt;  dass  es  kreundeshand  nur 
iiocb  überlassen  bleibe,  das  selbsterricbtete  Denkmal  auf 
sein  Grab  zu  stellen.  Sei  es  ein  monumentum  aere 
perennius  ! 

Wer  aber  iinmer  diese  Blâtter  gelesen,  er  scbenke 
dcm  Todten  einen  Augenblick  freundlicben  Andenkens! 

QÜAMQÜAM  FESTINAS,  NON  EST  WORA  LONGA,  LICEBIT, 
INJECTO  TER  PULVERE  CURRAS  ! 


